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Die Rettungsstation



Je nach ihrem geistigen oder körperlichen Zustand krochen, kletterten oder stolperten sie aus dem zerstörten Rettungsgleiter heraus. Insgesamt waren sie neun; der Gleiter war so ausgerüstet, daß zwanzig Personen darin Platz fanden, aber nur neun kamen jetzt heraus; zwei blieben im Innern zurück.

Um sie herum erstreckte sich der Dschungel einer Welt, die für Menschen bekanntermaßen lebensbedrohend war. Von hoch oben schickte eine blaue Sonne grelle Strahlen herab, die ihren Gesichtern einen geisterhaften Schimmer verlieh und jeden veranlaßte, die Augen nur so wenig wie möglich zu öffnen. In der Luft hing ein schwerer Geruch nach Pflanzen und einigen nicht bestimmbaren Reptilien. Der Dschungel brütete lautlos vor sich hin und schien zu warten …

Der Erste Offizier Alex Symes übernahm automatisch das Kommando. Keiner machte ihm dieses Recht streitig. Groß, grauhaarig und von einer lakonischen Art, war er der rangälteste Angehörige dieser Gruppe. Nicht, daß ein Rang unter diesen schlimmen Bedingungen viel zählte  oder wenn doch, so bestimmt nicht lange; eine Leiche hat keinen Anspruch auf Gehorsam.

Jetzt informierte er die anderen. Soweit ich es ausmachen kann, ist dies Valmia, der sechste Planet von ZM 17. Er warf einen kurzen Blick zu der gleißenden Kugel über ihnen. Sie können nicht davon ausgehen, daß wir Glück gehabt haben. Es gibt im Kosmos eine Million nettere Welten.

Wir leben, warf Max Kessler, Captain der Dritten Wache, ein. Das ist schon etwas.

Das Problem ist, am Leben zu bleiben, konterte Symes. Und das ist etwas anderes. Nachdenklich abschätzend musterte er die anderen. Auf dem vierzigsten Breitengrad von Valmia befindet sich unter einer Kuppel eine Rettungsstation. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, sie zu erreichen. Er wartete kurz, bis diese Information verarbeitet war und fügte dann hinzu: Ich schätze, wir haben eine Strecke von eintausendsiebenhundert bis zweitausend Meilen vor uns.

Vierzig Meilen am Tag, rechnete Kessler. Das wären fünfzig Tage. Wir werden es schaffen.

Vierzig Meilen, echote Mrs. Mihailowitsch, wobei sich ihr breites, weichliches Gesicht mit Bestürzung überzog. Sie tastete nach der Hand ihres Mannes und hielt sie fest. Grigor, niemals können wir vierzig Meilen am Tag laufen.

Der untersetzte und gleichermaßen mit einem dicklichen Gesicht versehene Grigor tätschelte ihre dicken Finger. Am besten warten wir ab, was kommt.

Während er sich die beiden so besah, kam Bill Mallet zu dem Schluß, daß das Schicksal es ihnen allen hätte leichter machen können. Nach seiner Meinung stand ihre Rettung auf einer zu wackligen Grundlage, als daß eine allgemeine Gerechtigkeit noch darauf Platz gefunden hätte. Viele richtige Menschen hatten ihr Leben verloren, als dieses überschnelle Felsstück die Star Queen traf und von einem Ende zum anderen aufriß. Ein fürchterliches Krachen, ein kurzes Aufheulen der ausströmenden Luft, und schon waren sie alle tot gewesen: Ainsworth, Alcock, Banks, Balmer, Blundell, Casartelli, Casey, Corrigan, ein ganzes Bataillon solcher hundertprozentigen Menschen.

Wenn man sich dagegen betrachtete, wer vorerst noch einmal davongekommen war … Nur drei von ihnen zählten überhaupt etwas, vier, wenn man noch Feeny, den Irischen Terrier des getöteten Kapitäns Ridgeway, mitzählte. Als Stellvertretender Ingenieur der Ersten Wache und mit seinen zweihundert Pfund reichlich tätowierter Muskeln, hatte er, Bill Mallet, ein gewisses Recht darauf, als Überlebender ausgesucht worden zu sein, wer oder was immer diese Wahl getroffen hatte. Dasselbe galt für Symes und Kessler, beides gute Männer und außerdem verläßlich, erfahren und gebildet.

Was den Rest betraf, nun, es gab unzählige andere Fälle, die eine Rettung verdient gehabt hätten und die jetzt zerplatzt und starr im Weltall herumflogen. Diese Mihailowitschs, zum Beispiel  sie waren Flüchtlinge aus einem Dorf elender Hütten, für die sie wahrlich keine Verzierung gewesen waren. Träge, kurzsichtig und dumm. Einfache Erdlinge, alt, häßlich und ohne sichtbaren Wert. Nicht einmal Englisch konnten sie richtig sprechen.

Am ersten Tag ihres Fluges war er Mrs. Mihailo-witsch auf einem Gang begegnet, und sie hatte sich von einem Surren und Klopfen ängstigen lassen und ihn panisch gefragt: Was ist das?

Das, hatte er mit einer Geringschätzung geantwortet, die sie in ihrer Einfältigkeit gar nicht bemerkt hatte, das ist die Pumpe, die das Wasser pumpt.

Ah so, hatte sie  erleichtert  geantwortet. Vielen Dank.

Schon gut, hatte er geschnauft.

Ausgerechnet sie war nun dem Tod von der Schippe gesprungen und genoß ein Leben, das anderen verwehrt geblieben war. Das gesamte Universum hätte sie nicht vermißt  jetzt dagegen stellten sie und ihr Mann ein ernsthaftes Hindernis auf ihrem langen Marsch dar, einen unerwünschten Schwachpunkt, wo zwei andere Mitglieder der Besatzung ein Zugewinn gewesen wären. Das Schicksal hatte nur eine armselige Ahnung davon, wie die Dinge eigentlich zu regeln waren. Irgendwie erschien es ihm ungerecht.

Ähnlich konnte man den Chinesen einschätzen, der als Little Koo bekannt war. Er war ein dürres, ausgemergeltes Geschöpf, das irgendwann einmal niedere Arbeiten in der Offiziersmesse ausgeführt hatte. Dazu besaß er Schlitzaugen, lange Zähne und schwieg die ganze Zeit über  nur wenn man ihn ansprach, reagierte er. Keiner kannte seinen richtigen Namen. Wahrscheinlich hieß er Kwok Sing oder so. Aber stets hatte man ihn nur Little Koo genannt.

Ein weiterer Überlebender war Hannibal Paton, ein schlanker Neger mit einer weichen Stimme, der bisher als Hilfskraft im Maschinenraum der Dritten Wache gearbeitet hatte. Er war der einzige Farbige an Bord des Schiffes gewesen, war dem Tod auf wundersame Weise entkommen, während weit fähigere Leute einfach hinweggefegt worden waren. Auch das erschien ihm irgendwie ungerecht.

Der letzte der Gruppe war Sammy Finestone, ein junger, gebräunter, schwarzhaariger und ausgefallen gekleideter Mann von der Erde, von dem man sagte, daß er ein Händler in seltenen Kristallen war. Nach Bill Mallets Einschätzung ein typischer Nichtstuer. Wahrscheinlich hatte er sich noch nie die Hände mit echter Arbeit schmutzig gemacht. Zweifelsohne war Sammy der erste im Rettungsschiff gewesen, nachdem der Zusammenstoß erfolgt war, und vermutlich hatte er sich den sichersten Platz ergattert und mit seinen Krallen seinen Beutel voller Diamanten an seine Brust gedrückt.

Wahrhaftig, diese Gruppe war charakteristisch für jene Leute, die auf jedem Raumschiff wie Läuse herumkrochen, das nur möglichst weit und hoffentlich zu besseren Welten flog. Im Weltraum abgehärtete Männer lernten es schnell, ihre Zeit nicht mit ihnen zu verschwenden, ihnen aus dem Weg zu gehen  bis sie dann bei einer Katastrophe gezwungen waren, mit ihnen auf Tuchfühlung zu leben.

Symes redete immer noch. Alles, was ich über Valmia weiß, stammt aus meiner lückenhaften Erinnerung. Insgesamt ergibt das nicht viel. Wir haben keine Nachschlagewerke, nichts, woran wir uns halten könnten. Mit halbherziger Hoffnungslosigkeit sah er auf. Ist zufällig jemand unter uns, der über diesen Planet gut informiert ist?

Es herrschte betretenes Schweigen, bis Mallet dann murmelte: Habe bisher noch nie von dieser Welt gehört.

Also gut. Nachdenklich fuhr Symes fort: Alles, woran ich mich erinnere, ist, daß hier eine Rettungsstation ist, wie ich schon sagte. Auch, daß diese Welt nie zur Besiedlung vorgesehen war. Das bedeutet, sie ist für Menschen nicht bewohnbar.

Erinnern Sie sich an die Gründe dafür? fragte Kessler.

Leider nein. Ich nehme an, es ist das übliche: Feindliche Lebensformen, ungenießbare oder giftige Nahrungsmittel, eine Atmosphäre, die langsam oder schnell tötet, entsprechendes gilt für die Sonne.

Sie können nicht sagen, ob es hier nur eines dieser Probleme oder praktisch alle gibt?

Nein, das kann ich nicht, gestand Symes kummervoll ein. Aber die Rettungsstation ist unter einer luftdichten Kuppel angelegt worden, was schon für sich spricht. Man macht sich nicht all die Mühe und Kosten, erträgliche Lebensbedingungen unter einem Schutzschild zu erschaffen, wenn man das auch außerhalb haben kann.

Was Sie uns also sagen wollen, sagte Kessler und sah ihm in die Augen, ist, daß wir nur eine begrenzte Zeit haben.

Ja.

Und wir wissen nicht genau, wieviele Wochen, Tage oder Stunden das sind?

Nein, das wissen wir nicht. Symes Stirn lag in tiefen Falten, während er versuchte, längst vergessene Fakten wieder hervorzuholen, von denen er nicht geglaubt hatte, sie jemals zu brauchen. Ich habe eine ungefähre Ahnung, daß mit der Atmosphäre etwas nicht in Ordnung ist, aber ich kann es nicht beschwören. Wenn man mit Informationen über zehntausend Planeten vollgestopft ist, von denen man die meisten doch niemals sehen wird, kann es leicht sein, daß man neun Zehntel davon vergißt.

Ich meine, die Luft riecht und schmeckt normal, kommentierte Bill Mallet mit einem tiefen Atemzug. Etwas dick und überladen, aber darum braucht man sich nicht zu sorgen.

Das kann man aus dem Anschein nicht schließen, sagte Symes. Was Sie da einatmen, braucht vielleicht einen Monat  oder weniger  um Sie zu töten.

Je eher wir dann von hier wegkommen, desto besser, warf Sammy Finestone ein.

Das gilt für jeden, ergänzte Mallet mit einem kalten Blick zu dem Mann.

Er sagte wir und nicht ich, betonte Mrs. Mihailowitsch.

Na und? sagte Mallet und bedachte auch sie mit seinem Blick.

Schweigen Sie, alle, befahl Symes, der offenbar ein wenig verunsichert war. Zeit zum Streiten haben wir, wenn wir alle einen sicheren Ort erreicht haben. Bis dahin haben wir für unsere Energie eine bessere Verwendung. Er deutete auf den Rettungsgleiter. Als erstes holen wir die zwei Toten heraus und lassen ihnen ein anständiges Begräbnis zukommen.

Die Menschen schwiegen. Max Kessler und Hannibal Paton kletterten in das Beiboot und erschienen kurz darauf mit den Leichen wieder. Sie legten sie nebeneinander in das purpurne Moos. Als Kessler sie in das Rettungsschiff gezerrt hatte  fünf Sekunden bevor es vom Mutterschiff ablegte, war ihnen bereits nicht mehr zu helfen gewesen. Ihre Körper waren kalt gewesen, bevor noch die Antriebsdüsen heißgelaufen waren. Jetzt lagen sie auf dem fremdartigen Moos, und eine große blaue Sonne brannte auf sie herab und verlieh ihrer Haut einen schrecklichen Grünton.

Ein Spaten befand sich unter den wenigen Notwerkzeugen, die sich im Fahrzeug auffinden ließen. Sich abwechselnd, gruben sie zwei Löcher in den dunklen, roten Boden, der wie verrostetes Eisen roch. Dann legten sie die beiden in ihre letzte Ruhestätte, während Little Koo ausdruckslos zusah und Mrs. Mihailowitsch in einen Fetzen Stoff schneuzte, der ihr als Taschentuch diente.

Seine schimmernde Mütze in einer Hand, sah Symes hinauf in den gleißenden Himmel und sagte: Flaherty war Katholik. Er starb ohne einen Priester. Das wirst du ihm doch nicht vorhalten, nicht wahr, Gott? Er hatte keine andere Wahl.

Verlegen über die eigene Rolle, die er spielte, hielt er inne  vielleicht irritierte ihn auch das beständige Schluchzen Mrs. Mihailowitschs , aber sein Blick blieb nach oben gerichtet.

Was Murdochs Glauben angeht, so besaß er keinen und sagte das auch. Aber er war ein guter Mensch, genau wie Flaherty. Es waren beide feine, aufrechte Männer. Bitte vergib ihnen die kleinen Sünden, die sie vielleicht begangen haben mögen und gewähre ihnen ewigen Frieden im Himmel aller guten Fahrensleute.

Mr. Mihailowitsch tröstete seine Frau, klopfte ihr auf die Schultern und sagte: Bitte, Mutter, bitte …!

Nach kurzer Pause schloß Symes: Amen. Er setzte seine Mütze wieder auf.

Amen, murmelten die übrigen.

Amen, lispelte auch Little Koo bereitwillig.

Feeny beschnüffelte die Gräber, jeden der Umstehenden und stieß dann ein klagendes Heulen aus.

Die Bewaffung des Rettungsgleiters war hoffnungslos ungenügend. Daran hatte keiner Schuld  die kleine Maschine war gerade ihrer wöchentlichen Überprüfung unterzogen worden, als das Unglück geschah. Ein Großteil ihres normalen Bordbestands hatte draußen auf einem Gang gelegen, als die Star Queen zerfetzt worden war. Selbst der Verlust an Treibstoff, der durch die Verdunstung entstanden war, hatte nicht ausgeglichen werden können.

Feeny und Paton hatten sich bereits im Schiff befunden. Aus dem formlosen Klumpen, zu dem ein Drittel des Hecks der Star Queen geworden war, stolperten noch sieben weitere Lebewesen heraus, die sich Mund und Nase zugehalten hatten und deren Augen bereits aus ihren Höhlen traten. Und mit dem wenigen, was sie besaßen, waren sie losgeflogen.

Keine Atemmasken, keine Sauerstoffflaschen, keine tragbaren Strahler  nur einen Taschenkompaß besaßen sie, dessen Glasdeckel aber zudem noch gesprungen war. Dazu kam ein Funkgerät, das aus einem unerfindlichen Grund heraus nicht funktionierte und das Thomason in vielleicht zwei Minuten repariert hätte, würde er jetzt nicht unter den Toten im All sein. Weiter besaßen sie drei automatische Pistolen, eine Schachtel Munition, eine recht große Zahl Eiserne Rationen und ein paar metallische Zubehörteile einschließlich einem halben Dutzend schwerer, rasierklingenscharfer Macheten. Weiter nichts.

Symes hatte sich bereits einen Gürtel mit einer der Automatikwaffen umgebunden und sagte jetzt: Ich behalte diese Waffe und den Kompaß bei mir. Wir bilden eine Reihe, ich gehe voran. Jetzt wandte er sich an Kessler. Wenn wir wirklich auf Schwierigkeiten stoßen, werde ich zuerst damit zu tun haben. Ich komme vielleicht nicht lebend davon. In diesem Fall, Max, müssen Sie die Führung übernehmen. Er warf ihm eine Automatik zu. Sie bekommen also die. Vorerst aber bilden Sie den Schluß der Reihe und fungieren als Nachhut.

Er betrachtete die übrigen, versuchte eine Entscheidung zu treffen, wer die dritte Waffe erhalten sollte. Mallet brauchte sie am wenigsten, da er äußerst kräftig gebaut war und außerdem eine der Macheten wirksam einsetzen konnte. Dasselbe galt für Paton, der ebenfalls sehr muskulös war. Was die Mihailowitschs betraf, so konnte man sich nicht darauf verlassen, daß sie in einer kritischen Situation genau zielen konnten, selbst wenn man ihnen den Umgang mit einer Waffe beibrachte. Feeny konnte damit nicht umgehen.

Blieben noch Sammy Finestone und Little Koo. Letzterer mußte als Mannschaftsmitglied einiges vom Umgang mit Feuerwaffen gelernt haben. Little Koo mußte eigentlich wissen, wohin er zu halten hatte, wenn er abdrückte. Die dritte Automatikwaffe gab er Little Koo.

Der Rest von Ihnen nimmt sich diese Breitschwerter, ordnete Symes an und deutete auf die Macheten. Teilen Sie die Rationen auf, jeder nimmt so viel, wie er tragen kann. Füllen Sie die Wasserflaschen aus dem Vorrat des Gleiters auf, dann marschieren wir los.

Sie taten, was ihnen gesagt worden war, schulterten ihr jeweiliges Gepäck, warfen einen unsicheren Blick auf den wartenden Dschungel und zögerten, den Schutz, den das kleine Fahrzeug bot, zu verlassen. Für eine schreckliche Woche war dieser kleine Metallzylinder ihr Zuhause gewesen, eine von Menschenhand erschaffene Festung, die sie vor dem Kosmos schützte, der sich so urplötzlich gegen sie gewendet hatte. Es kam ihnen wie reine Undankbarkeit vor, ihn jetzt zu verlassen, ihn dem Rost und dem ewigen Schweigen zu überlassen.

Weil er auch ein wenig so empfand, spürte Symes diese Regung bei den anderen. Wenn wir es bis zur Rettungsstation schaffen, wird man einen Helikopter mit Treibstoff herschicken und dieses kleine Schiff bergen. Es ist zu wertvoll, als daß man es verrotten lassen könnte.

Das beruhigte sie alle ein wenig. Sie marschierten in Richtung Norden los, folgten dabei einem etwa ein Yard breiten Pfad, über dessen Entstehung keiner die geringste Ahnung hatte. Symes führte sie an, seine Waffe im Anschlag. Ihm folgte Hannibal Paton mit Feeny. Dann kam Little Koo, dann die Mihailowitschs, Sammy Finestone, Bill Mallet und Max Kessler.

Um sie herum schloß sich der Dschungel, ein wüstes Durcheinander an Farben, unter denen wiederum Dunkelgrau und Schwarzgrün vorherrschend waren. Die bösartige blaue Sonne verschwand hinter dichtem Ast- und Blätterwerk, schickte aber doch hier und dort einen Strahl durch eine der wenigen Lücken, so, als wolle sie durch das Laub hindurch auf unvorstellbare Dinge deuten, die irgendwo am Boden zwischen den Baumstämmen und Büschen warteten.

Sie hatten ihre erste Meile hinter sich, stolperten ständig über Wurzeln und Äste, wechselten oftmals die Richtung und hackten gelegentlich auf seilförmige Dinge ein, die sich über den Pfad schlängelten. Einige der zerschnittenen Gewächse wanden sich wie verstümmelte Würmer davon. Plötzlich blieben sie stehen, und Symes drehte sich um.

Achtet auf diese orchideenbewachsenen Dinger  sie haben nach mir geschnappt.

Dann ging es weiter. Der Pfad wandte sich jetzt scharf nach links, und auf der Ecke stand ein riesiges Gewächs, das unzählige karmesinrote Trompetenblüten trug. Mallet konnte zusehen, wie Mrs. Mihailowitsch sich nervös daran vorbeischob, mit dem größten ihr möglichen Abstand, und wie sie mit großen Augen auf das Gewächs starrte, während ihr ihre Brille halb die Nase heruntergerutscht war. Ihr Mann drängte sie, weiterzugehen, war aber selbst auch sehr aufmerksam.

Du bist vorbei, Mutter. Keine Angst, du bist vorbei.

Ich mache mir Sorge um dich, Grigor. Beeile dich!

Grigor umrundete die Ecke genau wie sie, hatte die Pflanze jede Sekunde im Blick, versuchte, den Abstand so groß wie möglich zu halten, ohne sich dabei anderen Gefahren in seinem Rücken zu weit zu nähern. Er schaffte es gut, holte zu seiner Frau auf und marschierte weiter. Sammy Finestone näherte sich vorsichtig der Ecke, ging dann ganz langsam darauf zu und rannte dann im wilden Sprint daran vorbei.

Verächtlich schnaufend, marschierte Mallet kühn den Pfad entlang, die Machete schlagbereit in der Hand. Jetzt konnte er sehen, wie sich einige der roten Trompeten hungrig nach ihm reckten und dabei an ihren Stielen zerrten, um ihn erreichen zu können. Eine der Blüten lag, abgeschnitten durch einen Streich mit Patons Messer, am Boden. Sie hatte versucht, Symes zu erreichen.

Jetzt war Mallet heran, blieb einfach in Reichweite der Pflanze stehen und wartete, daß sie angriff. Augenblicklich schoß eine Blüte auf ihn zu. Für Sekundenbruchteile sah er ein riesiges rotes Maul, ausgestattet mit tausenden dünner Nadeln, dann trennte sein glitzerndes Schwert die Blüte vom Stamm. Mit einem Keuchen fiel die Pflanze zu Boden.

Ich hätte mich nicht darum gekümmert, sagte Kessler hinter ihm trocken.

Warum nicht? Ich verschwende ja keine Munition.

Aber Kraft und Nervenanspannung. Sie haben von beidem ein wenig verloren und werden vielleicht in nicht allzu langer Zeit darum betteln.

Erzählen Sie das Sammy. Haben Sie gesehen, wie er sie umgangen hat? Wie ein verängstigtes Kaninchen! Er lachte laut auf und schlug eine weitere Ranke ab, die sich mehrmals am Boden zusammenringelte. Sammys einzige Sorge ist Mrs. Finestones kleiner Junge  und sein Sack mit Diamanten.

Hat er einen Beutel Diamanten bei sich? fragte Kessler ehrlich überrascht.

Je einen Juden getroffen, der keinen hatte?

Psst! Er kann Sie hören!

Na und? Seinen Schritt beschleunigend, holte Mallet das Thema ihrer Unterhaltung wieder ein. Sammy wartete an der nächsten Biegung des Pfades und schaute ihnen besorgt entgegen.

Einen Moment dachte ich schon, daß etwas geschehen wäre.

Ihr Einsatz war ungeheuer, gab Mallet zurück.

Ich wollte gerade umkehren, als ich Ihre Stimme hörte.

Haben Ihnen die Ohren geklungen? fragte Mallet grinsen.

Nein. Sammy zeigte Verwirrung. Sollten sie das?

Vielleicht. Wir amüsierten uns darüber, wie Sie sich um dieses Ding da hinten bugsiert haben …

Von irgendwo weit vor ihnen hörten sie Symes Ruf. Was ist da hinten los?

Wir kommen! schrie Kessler.

Schweigend marschierten sie weiter.

In der Nacht kam der Tod zu ihnen, als die blaue Sonne drei Zwergmonden gewichen war, von denen einer einen gestreiften Dunst- oder Staubschleier hinter sich herzog und dadurch wie ein blasses Gespenst in einem dünnen Gewand wirkte. Die Sterne standen verzerrt und undeutlich an einem Himmel, der sich hartnäckig weigerte, schwarz zu werden und der statt dessen von dünnen Spuren des gleißenden Gestirns überzogen blieb, das hinter dem Horizont versunken war.

Die Gruppe der Neun hatte auf einer kleinen Lichtung ein Feuer angezündet. Sieben Mitglieder saßen daran, während zwei stehend die nur noch undeutlich wahrnehmbare Umgebung beobachteten. Feeny versuchte vergebens zu schlafen, legte seinen Kopf auf seine Pfoten, blinzelte in die Flammen des Feuers und döste vielleicht eine Minute, bevor er plötzlich immer wieder aufsprang, sich aufmerksam umsah und mit den Ohren wedelte. Seine sichtbare Unruhe kam zu dem Unbehagen der anderen noch hinzu.

Gedrückte Stimmung lag über ihnen. Die allgemeine Schätzung war, daß man an diesem Tag etwa acht bis zehn Meilen vorangekommen war. Zog man noch einiges für den Zickzack-Lauf ab, den sie alle hundert Yards machen mußten, dann waren sie effektiv vielleicht fünf oder sechs Meilen nach Norden vorangekommen. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie fast ein Erdenjahr benötigen, um den vierzigsten Breitengrad zu erreichen  wenn sie je so lange überleben würden.

Außerdem konnten sie nicht sicher sein, in kurzer Entfernung zu der Rettungsstation herauszukommen  dazu reichten ein Taschenkompaß und die Erinnerung eines Mannes nicht aus. Vielleicht mußte an dem Breitengrad entlang noch eine größere Entfernung zurückgelegt werden, immer vorausgesetzt, sie erkannten überhaupt, daß sie ihn erreicht hatten.

Wenn doch nur ein wenig mehr Treibstoff im Rettungsschiff gewesen wäre, genug etwa für einen Orientierungsflug über den Planeten. Wenn nur das Funkgerät nach der Landung funktioniert hätte, damit es seinen SOS-Ruf ausstrahlen konnte, bis die Rettungsstation ihn deutlich empfangen hatte. Wenn doch nur Thomason oder einer der nachgeordneten Funker unter den Überlebenden gewesen wäre, dann hätte der das Gerät reparieren können, wodurch sie wiederum an dem Rettungsschiff hätten bleiben können, bis man sie abholte.

Es war eine lange und jämmerliche Liste von Wenns. In Romanen gab es stets Personen, die alles über alles wußten. In der Realität fanden sich nur wenige solche Menschen. Der gute Ingenieur weiß vielleicht wenig oder gar nichts über die Navigation im Raum  der geübte Navigationsoffizier weiß nichts oder nur wenig über Funkgeräte. Jeder mußte das Beste aus dem machen, was er konnte. Mehr war nicht möglich.

Aber was besaß Hannibal Paton mehr als einen großen, fetten Mund, in den er die wertvollen Rationen hineinschlang? Was besaßen die Mihailowitschs anderes als lahme Beine und müde Füße, mit denen sie den ganzen Marsch verlangsamten? Was war mit Sammy oder Little Koo? Nicht einmal der Bruchteil einer Kenntnis, die ihnen einen Ausweg zeigen könnte, war bei ihnen zu finden, nichts außer einer Bereitschaft, an der Hand hinaus in die Sicherheit geführt zu werden  falls das überhaupt möglich war.

Bill Mallet lag auf der Seite, während ihm diese bitteren Gedanken durch den Kopf gingen und er sich vergeblich den Schlaf herbeiwünschte. Beleuchtet durch das Feuer, konnte er das halbnackte Tanzmädchen sehen, das auf seinen behaarten Unterarm tätowiert worden war. Er spannte ein paarmal seine Muskeln an und ließ sie verführerisch zucken. Gleich neben seiner Hand lag der Griff seiner Machete die Klinge funkelte und blitzte.

Rechts von ihm leuchteten zwei kleine rote Kreise in Abständen auf, in denen Feeny seine Augen öffnete und schloß. Gleich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers konnte Mallet die Mihailowitschs erkennen, die mit geschlossenen Augen und offenen Mündern dicht aneinandergedrängt dalagen. Wäre nicht das ständige Knacken und Zischen des Feuers gewesen, hätte er sicherlich auch ihr Schnarchen gehört.

Kessler tauchte stumm aus dem Halbdunkel auf und legte weiteres Buschwerk und verfaulte Stämme und Äste auf das Feuer. Funken sprühten, als das feuchte Holz zischte und dampfte. Dann verschwand er wieder, um in dem Schatten Wache zu halten. Langsam verrann die Zeit, während zwei der Monde langsam untergingen und der dritte seine Schleier etwas langsamer über den Zenit zog.

Tief zwischen den Büschen und Bäumen ertönte plötzlich ein Rascheln und Zischen, aus dem Dschungel zog ein schwacher, aber intensiver, durchdringender Geruch herüber, der ständig stärker wurde, während die fast unhörbaren Laute langsam näherkamen. Es roch ein wenig so wie ein schwitzender Ziegenbock an einem Sommertag. Die knirschenden, schleifenden Geräusche kamen mal ganz aus der Nähe, dann wieder aus weiter Ferne herüber, was darauf schließen ließ, das ihre Ursache etwas ungeheuer Langes sein mußte.

Für eine kurze Weile herrschte wieder Stille, sah man vom Knacken des Feuers und Feenys gelegentlichen mißtrauischen Winseltönen ab. Nichtsichtbare Sinne tasteten sich heimlich und verstohlen aus dem Dämmerlicht heraus, überprüften die Lichtung, das Feuer, die Schlafenden und die Wachen. Das Ding im Dschungel kam zu einem Entschluß.

Plötzlich ertonte ein lautes Brechen und Krachen, als Büsche und Äste einem offenbar großen Gewicht nachgaben, Kessler stieß einen furchtbaren Schrei aus, dann war das kurze, trockene Bellen der Automatik zu hören. Bäume schwankten, und auf eine Länge von etwa dreihundert Yards vom Rand der Lichtung in den Urwald hinein bogen sich Unterholz und Büsche beiseite, bildeten eine schmale Schneise.

Erst als er benommen auf seinen Beinen stand, die Machete in der Hand, wurde Mallet bewußt, daß er doch endlich Schlaf gefunden haben mußte. Er konnte sich erinnern, jäh von einem Alarmruf und einem Schuß hochgerissen worden zu sein. Sekundenbruchteile später rannte ihn beinahe ein schwarzer Körper, ein Buschmesser in der Hand, über den Haufen. Das war Paton in Aktion.

Mallet rannte in die gleiche Richtung auf eine Lücke im Dschungel zu, ohne darauf zu achten, was die anderen taten. Wieder wurde eine Waffe abgefeuert, dann noch einmal. Das Mündungsfeuer war für kurze Momente als kleiner Funke zu sehen. Aus dem Dunkel der Nacht scholl ihm ein schwerer Husten, begleitet von brechendem Holz und peitschenden Blättern entgegen.

Dann, wie in einem Alptraum, wurde Mallet bewußt, daß Symes neben ihm stand und eine Fackel aus brennenden Zweigen hochhielt. In dem flackernden Licht sahen sie monströse, vier Fuß dicke Fangarme, die sich windend in die Dunkelheit des Waldes zurückzogen. Die Arme schlängelten sich mit schrecklicher Geschmeidigkeit davon, wobei sie in ihrem Zentrum einen großen, augenlosen Kopf, der entfernt einem Kürbis ähnelte, davontrugen. Aus Löchern und Spalten in dem Kopf lief eine milchartige Flüssigkeit heraus.

Ein paar Schritte vor den beiden Männern hockte Kessler fluchend am Boden, beugte sich über den reglosen Paton. Dann ergriff er den Körper an der Schulter, Mallet faßte an den Beinen an, und sie trugen ihn zurück zur Feuerstelle.

Dieser Teufel schlich sich heran und ergriff mich, sagte Kessler und wedelte nervös mit seiner Waffe herum. Ich schrie und feuerte auf diesen häßlichen Kopf, als er versuchte, mich fortzutragen. Hanny sprang über das Feuer und die anderen hinweg und ging auf das Ding wie von Sinnen los. Er versuchte, ihm den Kopf abzuhacken. Daraufhin ließ es mich los, warf ihn zwanzig Yards weit von sich und zog sich schnell zurück. Ich schickte ihm noch zwei Schüsse in das nach, was man wohl kaum als Gesicht bezeichnen kann, aber das schien ihm nicht viel auszumachen. Er wischte sich die Stirn, und prompt schoß neuer Schweiß heraus. Inzwischen wäre ich eine Meile von hier weg und fünfzig Yards tief in seinen Eingeweiden drin, wenn Hanny nicht so eingegriffen hätte, wie ers getan hat.

Mrs. Mihailowitsch begann damit, einen tiefen Schnitt in Patons rechtem Arm zu verbinden. Wo sie den Stoff dafür aufgetrieben hatte, war ein Geheimnis. Er stammte nicht aus einer Erste-Hilfe-Packung  wahrscheinlich hatte sie ihn von ihrem Unterkleid abgerissen. Schluchzend schwankte sie vor- und rückwärts, während sie die Arbeit ausführte, die ihr niemand aufgetragen hatte.

Während er sie sanft beiseiteschob, sagte Symes: Es tut mir schrecklich leid, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Er ist tot. Ich glaube, sein Genick ist gebrochen.

Langsam erhob sich die Frau, sah erst zu Symes, dann zu dem Toten. In ihren Augen hinter den dicken Brillengläsern stand Unglaube, bis dann plötzlich Tränen hervorschossen. Sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, aber es gelang ihr nicht. Sie setzte die Brille ab, wischte sich mehrmals die Augen und schwieg. Symes nahm sie am Arm und brachte sie an ihren Platz am Feuer zurück. Mallet sah ihnen nach, wandte sich dann an Kessler.

Glück gehabt, wie?

Glück hatte damit nichts zu tun, antwortete Kessler. Er griff nach dem Spaten und begann, unter einem kleinen Baum ein Loch zu graben.

Sie durchsuchten Hannibal Paton nach persönlichen Habseligkeiten und legten ihn dann zu seiner letzten Ruhe. Kessler schnitt ein rauhes hölzernes Kreuz zurecht und befestigte es auf dem Grab. Symes stand mit seiner Mütze in der Hand da und bat den Himmel, eines seiner Kinder aufzunehmen.

Amen, brummte Mallet.

Little Koo sprach es ihm nach.

Ebenso die übrigen.

Mrs. Mihailowitsch schneuzte sich erneut.

Am nächsten Tag lief der Pfad immer mehr in Richtung Westen davon. Gezwungenermaßen wandten sie sich einer anderen Spur zu, die mehr in nördliche Richtung verlief. Nach kurzer Zeit wurde diese Spur etwas breiter, und sie kamen besser voran. Schweigsamer geworden durch die Ereignisse der letzten Nacht, blieben sie enger beieinander, marschierten aber in der gleichen Folge weiter wie am Abend zuvor, abgesehen davon, daß Symes jetzt Feeny an einer Leine an der Spitze der Gruppe mitführte.

Der Boden stieg langsam aber beständig an. Der Dschungel blieb genauso undurchdringlich und bedrohlich wie bisher, aber der Anteil an weit ausladenden Bäumen wurde geringer. Lücken im Laub über ihnen wurden zahlreicher, ließen die Sonne hindurch, die sengend auf sie herunterbrannte. Schweiß klebte ihnen die Haare an den Kopf und die Hemden an den Rücken. Die Luft wurde immer dicker, anstatt dünner, wie man es bei ansteigendem Boden erwarten sollte.

Kurz vor Mittag gab Mrs. Mihailowitsch auf. Sie ließ sich auf einen umgestürzten Baum nieder, ihre Brille war beschlagen, ihr Gesicht zeigte nur noch Resignation.

Meine Füße.

Deine Füße tun weh, Mutter? fragte Grigor, zutiefst besorgt.

Meine Füße sind kaputt. Sie zog sich die Schuhe aus, seufzte laut. Kann nicht mehr laufen.

Kessler holte sie ein, Symes kam zu ihr zurück. Die ganze Gruppe versammelte sich um sie.

Was ist los? fragte Symes.

Sie sagt, sie ist gehunfähig, antwortete Mallet.

Wir werden kurz rasten, entschied Symes, wobei er sorgfältig seine Besorgnis über die Verzögerung verbarg. Vielleicht kommen wir besser voran, wenn wir öfter Pausen einlegen.

Es geht viel besser ohne mich, bemerkte Mrs. Mihailowitsch. Sie schien entschlossen, nicht mit sich diskutieren zu lassen. Sie gehen weiter. Ich bleibe.

Was, und Sie hier allein zurücklassen?

Nicht allein, warf Grigor ein. Er setzte sich nachdrücklich neben sie. Ich bleibe auch.

Das bedeutet Ihren sicheren Tod, sagte Symes beißend.

Gemeinsam, antwortete Grigor, als wäre damit alles gelöst.

Die Frau streichelte ihren Mann mit dicken Fingern. Bleib nicht wegen mir, Grigor. Das ist dumm. Du gehst weiter.

Wir alle bleiben hier, entschied Symes endgültig. Er sah auf seine Uhr. Mal sehen, wie es uns in einer Stunde geht. Inzwischen können wir etwas essen. Sein Blick wanderte über die Gruppe, blieb an Mallet hängen. Nach wenigen Augenblicken sagte er scharf: Nun, was macht Sie so zappelig? Heraus damit, Mann. Geben Sie sich einen Stoß.

Mallet fühlte sich unbehaglich, als mehrere Augenpaare ihn erwartungsvoll musterten. Ich … Ich …

Hören Sie, Bill, sagte Symes. Wenn es etwas Nützliches ist, heraus damit. Ist es bedeutungslos, behalten Sies für sich.

Verlegener denn je stieß Mallet hervor: Früher, als Sportler, war ich auch ein guter Masseur.

Ja, und?

Sorgfältig Mrs. Mihailowitschs Blick meidend, fügte er schnell hinzu: Ich kann mit erschöpften Füßen umgehen.

Wirklich? Symes Gesicht leuchtete auf, zeigte neue Hoffnung. Mein Gott, das ist eine große Hilfe. Glauben Sie, etwas für Mrs. Mihailowitschs Füße tun zu können?

Wenn sie mich einen Versuch machen läßt.

Natürlich läßt sie. Symes sah zu ihr. Nicht wahr?

Nicht wahr, Mutter? drängte Grigor sie.

Ist zuviel Umstände für mich, protestierte sie.

Es ist ein verdammt größeres Problem für uns, hier herumzustehen, wo wir eigentlich weiterziehen könnten, klärte Symes die Lage. Er wandte sich wieder an Mallet. Tun Sie für sie, was Sie tun können.

Als erstes brauche ich etwas lauwarmes Wasser, sagte Mallet. Ich schätze, wir werden …

Sammy Finestone wußte Rat. Davon gibts reichlich in dem Bach drei oder vierhundert Yards hinter uns. Er kramte zwischen ihrem abgelegten Gepäck herum und fand den Falteimer. Ich hole etwas.

Nicht allein! warf Symes mit scharfem Unterton ein. Ein Eimer Wasser ist kein Menschenleben wert, und allein können Sie mit einer Machete auch nicht viel ausrichten. Sie brauchen eine Waffe. Er drehte sich zu Kessler um. Gehen Sie mit ihm, Max, für alle Fälle.

Sie verschwanden und kehrten kurz darauf mit etwa zwei Gallonen Wasser zurück, das von der Hitze des Tages genügend aufgewärmt worden war. Zögernd entkleidete Mrs. Mihailowitsch ihre Füße und hielt sie dann etwa zwanzig Minuten lang in den Eimer. Dann trocknete sie sie und ließ Mallet gewähren, der sich einen Fuß zwischen die Knie klemmte, als wolle er ein Pferd beschlagen.

Nachdem er alle seine Finger einzeln durchgebogen hatte, machte Mallet sich an die Arbeit, drückte und drehte den Fuß, bearbeitete gekonnt Sehnen und Bänder und Muskeln. Es dauerte eine ganze Weile, bis er zufrieden war und sich den zweiten Fuß vornahm.

Wer hat den Erste-Hilfe-Kasten?

Ich. Sammy reichte ihn herüber.

Mallet öffnete das wasserdichte Paket, wühlte zwischen dem Inhalt, der aus Büchsen, Verbandsmaterial, Flaschen und Pflastern bestand, und hatte dann die Ätherflasche in der Hand. Flink verteilte er ein wenig des Inhalts auf die Füße.

Ah! Die Frau holte tief Luft. Ist kalt  wie Eis.

Verdunstung, erklärte er.

Dann öffnete er eine Büchse mit Petroleum-Öl und rieb ihre Schuhe innen damit ein, bearbeitete anschließend das weiche Oberleder mit einem Stück Holz, nahm noch einmal Öl. Schließlich war das Leder so weich, daß er die Schuhe zusammenbiegen konnte. Jetzt gab er sie Mrs. Mihailowitsch zurück.

Ziehen Sie sie jetzt mal an. Binden Sie sie nicht zu fest zu  sie sollen ruhig etwas locker sitzen.

Sie tat, wie ihr geheißen war, stand auf, stampfte probehalber ein wenig umher. Ihre Augen strahlten vor Überraschung, und zum ersten Mal fiel Mallet auf, daß sie ganz klar und porzellanblau wie die einer Puppe waren.

Es ist wunderbar! rief sie. Mit beinahe kindlicher Begeisterung machte sie noch ein paar Schritte, als ob sie auf wunderbare Weise einen Satz neue Füße erhalten hatte. Ich danke sehr!

Ich ebenso, fügte Grigor, ungeheuer erleichtert, hinzu.

Ach was, sagte Mallet. Das war doch weiter nichts …

Noch vor zwei Tagen hätte er ihr wahrscheinlich geantwortet: Vergessen Sies. Aus irgendeinem Grund konnte er so etwas jetzt nicht mehr sagen, es schien nicht zu passen. Auf Grigors breitem, dickem Gesicht stand so etwas wie pathetische Dankbarkeit geschrieben. Und Mallet ging eine Reihe von Sätzen durch den Kopf.

Glück hatte damit nichts zu tun.

Ein Eimer Wasser ist kein Menschenleben wert.

Es geht viel besser ohne mich.

Ich bleibe.

Ja, sie waren bereit gewesen zurückzubleiben, allein im Dschungel, aber gemeinsam das bittere Ende erwartend …

Er hatte etwas dazugelernt.

Der vierte, fünfte, sechste, siebente Tag. Gesamtentfernung unbekannt. Nach Norden vorangekommen: schätzungsweise fünfzig Meilen. Sie schlugen sich jetzt eine Woche lang durch, aber es kam ihnen wie ein ganzer Monat vor. Das verlassene Rettungsschiff hätte sich auf einem anderen Planeten befinden können. Die Ruhestätten von Flaherty, Murdoch und Hannibal Paton waren nur noch verschwommene Bilder in ihrer Erinnerung, kleine Grabhügel in unbekanntem Land und unerreichbar fern.

In der Morgendämmerung des achten Tages drängte Symes sie zu einem frühen Aufbruch, glücklicherweise sich noch nicht dessen bewußt, daß er als nächster an der Reihe war. Wieder wechselten sie auf einen Nebenpfad über, der laut Kompaß in eine günstigere Nordrichtung führte als der, dem sie bisher gefolgt waren. Sie kamen recht gut voran und versuchten, möglichst viel an Boden zu gewinnen, bevor die Sonne im Zenit stehen und auf sie herunterbrennen würde.

Während sie zu Mittag aßen, hörte Little Koo plötzlich auf zu kauen, ging aus dem Schatten des Baumes heraus und versuchte, in den unerträglich hellen Himmel zu schauen.

Im gleichen Augenblick setzte Feeny sich auf, stellte seine Ohren hoch und winselte leise.

Stimmt etwas nicht? fragte Symes, während seine Hand zu seiner Automatik wanderte.

Höre leises Geräusch ganz hoch oben. Little Koo kehrte unter den Baum zurück und setzte seine Mahlzeit fort. Glaube, ich habe es schon vor ein oder zwei Tagen gehört. Bin mir nicht sicher.

Was für ein Geräusch ist das?

Waaaa-ummm, waaa-ummm, antwortete er.

Ist mir noch nie aufgefallen, sagte Symes.

Mir auch nicht, fügte Kessler hinzu. Vielleicht hat er bessere Ohren als wir.

Ohren sehr gut, versicherte Little Koo.

Bill Mallet ging jetzt ebenfalls ins Licht, starrte unter vorgehaltener Hand hinaus und kehrte ergebnislos zurück. Für mich hörte es sich an, als imitiere er einen Helikopter.

Genau das dachte ich auch. Auch Symes suchte mit seinen Augen den Himmel so lange ab, wie es ihm möglich war  und das war nur eine kurze Zeit.

Sage mir keiner, daß wir anfangen, Halluzinationen zu bekommen, sagte Kessler. Warum sollte hier ein Helikopter herumschwirren? Die Station hat keinerlei Notsignale von uns aufgenommen  wir waren ja nicht in der Lage gewesen, welche auszuschicken.

Könnte es nicht sein, daß es Thomason gelungen ist, von der Star Queen noch ein SOS-Signal abzusenden, bevor sein Gerät auseinanderfiel?

Auf keinen Fall. Er hatte keine Chance. Das Felsstück zerriß ihn zu einem roten Nebelschleier, ohne daß er eine Zehntelsekunde vorgewarnt war.

Ich glaube nicht, daß es ein Hubschrauber war, sagte Symes und widmete sich wieder seinem Mahl.

Ich auch nicht.

Ich höre ein Geräusch, beharrte Little Koo. Waaa-ummm, waaa-ummm!

Sie ließen das Thema fallen. Das Geräusch kehrte nicht mehr wieder, und wenn doch, so hörte es keiner von ihnen. Bill Mallet behandelte noch Mrs. Mihailowitschs Füße, was inzwischen zu einem täglichen Ritual geworden war. Sammy hatte immer Wasser parat, dazu Creme und Äther. Grigor bedankte sich stets mit seinem Blick, Mrs. Mihailowitschs Reaktion war immer die gleiche.

Wunderbar! Vielen Dank!

Am späten Nachmittag kam die Reihe der Marschierenden plötzlich zum Stehen, und zwar an einer Stelle, an der die Pflanzen der Umgebung besonders dicht waren. Feeny bellte sich die Kehle wund. Beide, Symes und der Hund waren nicht zu sehen, da sie eine Kurve vor ihnen bereits passiert hatten. Little Koo stand genau an der Ecke.

Was ist los, Alex? rief Kessler von hinten.

Zweifelnd und gespannt kam Symes Stimme zurück. Feeny dreht durch. Er tanzt vor mir herum. Dann fügte er mit lauterer Stimme hinzu: Platz, Platz, du verrückter Bastard! Du reißt mir noch ein Hosenbein ab!

Seien Sie vorsichtig, Alex, dieser Hund ist kein Dummkopf.

Ich weiß. Aber ich kann nicht erkennen, was ihn so aufregt.

Vor uns ist nichts zu sehen?

Absolut nichts. Ich kann bis zur nächsten Biegung sehen, und der Pfad ist frei.

Nun, wir können nicht zurück, rief Kessler. Wir müssen weiter. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir rücken zu Ihnen auf und stellen uns der Sache gemeinsam  was immer es ist.

Ist sinnlos, antwortete Symes. Hier ist nicht genug Platz auf dem Pfad. Ich muß allein damit zurecht kommen.

Vielleicht ist er oder es schon verschwunden, sagte Kessler hoffnungsvoll. Feeny schweigt jetzt.

Ein hemmlungsloses wildes Bellen wiederlegte ihn prompt.

Mit grimmigem Ton sagte Symes: Hören Sie das? Ich wollte gerade einen Schritt vorwärts machen.

Nur nicht, rief Mrs. Mihailowitsch und verriet damit ihre innere Anspannung. Es ist besser für uns …

Sie verstummte, als Symes wieder sprach; diesmal wandte er sich an Little Koo, den einzigen, der ihn sehen konnte. Sie geben mir Deckung. Ich werde weitergehen, ob es Feeny nun gefällt oder nicht.

Feeny bellte unverzüglich und mit entschlossener Wildheit los, dann verstummte er mit einem Jaulen, daß es den anderen kalt den Rücken hinunterlief. Im gleichen Augenblick hörten sie ein seltsames Krachen und Brechen und einen kurzen, gedämpften Ruf von Symes  dann war es still bis auf Feenys leises Wimmern.

Seine Waffe in der Hand, sah Little Koo von der Biegung zu den anderen herüber und sagte: In Loch hineingefallen.

Kessler gab Sammy seine Automatik und stieß zwischen den Zähnen hervor: Bleiben Sie hier und passen Sie gut auf.

Dann rannte er an den anderen vorbei, Mallet dicht hinter ihm, und erreichte die Biegung. Vier oder fünf Yards vor ihm gähnte jetzt ein Loch in der gesamten Breite des Pfades. Feeny schnüffelte unruhig am Rand hin und her, stieß dabei eine seltsame Mischung aus Stöhnlauten und Grollen aus. Seine Augen waren rotgerändert, sein Schwanzstummel stand aufrecht.

Nachdem er seine Machete weggelegt hatte, schob Mallet sich auf dem Bauch Stück für Stück vorsichtig an den Rand heran.

Halten Sie mich an den Beinen fest, ja? Dann robbte er weiter, schob Feeny ein Stück beiseite und erreichte dann den Rand des Loches, der unter seinem Gewicht ein wenig abbröckelte. Als er hinuntersah, hatte er nichts weiter als stygische Dunkelheit vor sich.

Alex!

Keine Antwort.

Alex!

Stille.

Alex, sind Sie in Ordnung?! steigerte er seine Lautstärke noch.

Von unten kam nichts weiter als ein schwaches, undefinierbares Trappeln. Mallet tastete mit einer Hand am Rand des Loches entlang, fand einen Stein, ließ ihn in das Loch fallen und zählte langsam. Eine lange Zeit schien zu vergehen, bevor er ihn aufschlagen hörte. Der Aufprall des Steines wurde von einem verstärkten Trappeln und Rascheln beantwortet. Mallet mußte unwillkürlich an etwas Großes mit einem Chitinpanzer denken  an eine gigantische Krabbe.

Vielleicht ist er besinnungslos geworden, sagte Kessler zwei Yards hinter ihm. Noch immer hielt er Mallet an den Stiefeln fest.

Ich fürchte, es ist viel schlimmer.

Ist er tot?

Ich hoffe es.

Sind Sie verrückt? Was soll das heißen, Sie hoffen, daß er tot ist?

Dieses Loch ist tief, antwortete Mallet. Es ist künstlich angelegt worden, es ist eine Falle. Irgend etwas Monströses wartet am Boden.

Kessler atmete schwer. Sind Sie sicher?

Ich kann es herumlaufen hören.

Ich höre es auch, bestätigte Little Koo. Sein schmales, olivenfarbenes Gesicht war ausdruckslos. Macht klipp-klapp.

Kessler zerrte Mallet an den Stiefeln zurück. Mallet erhob sich, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung.

Wir brauchen ein sehr langes Seil, um bis nach dort unten zu gelangen.

Kessler hatte sich selbst zu Boden geworfen und sagte: Halten Sie mich fest. Er kroch langsam nach vorn, hielt den Kopf über den Rand des Loches und schrie hinunter: Alex! Alex! Können Sie mich hören?

Aus der gespenstischen Tiefe kam keine Antwort. Nur ganz entfernt ein paar Geräusche, die von Bewegungen stammen konnten. Kessler kehrte wieder um, stand auf, wischte sich über das Gesicht.

Wir können nicht einfach weitergehen und gar nichts tun.

Schneiden wir Ranken ab und knoten ein langes Seil zusammen, schlug Little Koo vor. Ich gehe hinunter.

Mallet musterte ihn finster. Sie finden ja nicht mal aus einer Papiertüte wieder heraus. Wenn jemand da hinuntergeht, dann ich.

Viel Gewicht, versicherte Little Koo ihm und starrte respektlos auf seine behaarte Brust. Zu groß.

Er hat recht, sagte Kessler. Sie sind doppelt so groß und schwer wie er. Wer immer in diese Falle hinabsteigt, muß der Leichteste von uns sein.

Besorgt fast bis zur Raserei, fuhr Kessler fort: Wenn Alex wirklich tot ist, bin ich jetzt der Anführer. Ich bin mir gar nicht sicher, ob wir ihn hinablassen sollten.

Warum nicht? fragte Mallet.

Vielleicht werfen wir einem Verlust einen zweiten hinterher. Außerdem, wenn wirklich etwas Bedrohliches unten am Boden lauert, können wir ihn wohl kaum mit einem Buschmesser antreten lassen. Er wird eine Automatikwaffe mitnehmen müssen. Eine haben wir bereits verloren. Sie liegt dort unten bei Alex. Wenn wir noch eine weitere verlieren …

Bleibt nur noch eine übrig, ergänzte Mallet. Die, die Sie Sammy gegeben haben.

Kessler nickte bedrückt. Eine Waffe und kein Kompaß. Das würde unsere geringen Chancen auf praktisch Null drücken.

Ich habe Kompaß, meldete sich Little Koo und zeigte das begehrte Instrument vor. Fiel vor dem Loch zu Boden. Ich habe ihn aufgehoben.

Dieser Anblick beruhigte Kessler so weit, daß er in der Lage war, eine Entscheidung zu treffen. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Wir werden ihn mit einer Fackel gerade so weit hinunterschicken, daß er sehen kann, was sich dort befindet. Danach werden wir entscheiden, ob sich etwas Sinnvolles tun läßt.

In großer Eile waren sie dann damit beschäftigt, dicke und lange Stücke von Ranken aus dem Dschungel zu schlagen. Das dauerte länger, als ihnen lieb war, denn sie konnten nur eine der trägen, glatten Arten verwenden, die sich nicht von allein ständig zusammenringelte. Auch die Mihailowitschs wollten helfen, aber Kessler befahl ihnen, auf dem Pfad und unter dem Schutz von Finestone zu bleiben.

Mit einer Schlinge aus Pflanzen um die Hüfte, ließ Little Koo sich über den Rand des Loches gleiten, die Automatik schußbereit in einer Hand, in der anderen ein Bündel brennender Büsche und Sträucher. Das einzige, was man ihm dabei ansah, war, daß er so etwas jeden Tag zweimal tat.

Die Ranken streckten sich langsam, gaben knisternde Geräusche von sich und tendierten dazu, an den Knoten auszufransen. Die flackernde Fackel verschwand in der Tiefe, während Feeny knurrend und jaulend und zähnefletschend auf Geräusche reagierte, die er mit seinen empfindlichen Ohren aus der schwarzen Tiefe vernehmen konnte..

Alle einer Meinung, hielten sie erst einmal inne und riefen Little Koo. Irgend etwas zu sehen?

Alles dunkel, antwortete Little Koo in seinem gleichmütigen Tonfall, der zusätzlich noch hohl klang. Muß weiter hinunter.

Vorsichtig ließen sie ihn weiter hinab; ihre Anspannung wuchs mit jedem Yard, der knirschend und kratzend über den Rand glitt.

Schneller, drängte sie die Stimme von unten. Flamme brennt herunter. Kommt an meine Finger.

Weitere sechs oder sieben Yards verschwanden. Mit nervenzerfetzender Plötzlichkeit dröhnte eine Salve von vielen Schüssen aus dem Loch hervor  sechzehn insgesamt, ein ganzes Magazin.

Mallet und Kessler zogen, als säße ihnen der Teufel in den Armen. Die Mihailowitschs ergriffen das lose Ende des Seiles und zogen daran ebenfalls mit. Kesslers Gesicht war schweißüberströmt, und Mallets Muskeln wölbten sich enorm, während sie mit aller Kraft versuchten, Little Koo in der kürzestmöglichen Zeit hinaufzuziehen. Mehrere Pflanzenstränge rissen, als sie über den Rand gezogen wurden. Fasern zersprangen wie Draht, wickelten sich neben dem Hauptstrang auf. Während sie alle gemeinsam an dem improvisierten Seil zogen, beteten sie lautlos, daß es halten würde, daß es nicht im letzten Augenblick versagte.

Urplötzlich schoß Little Koo wie ein Schachtelmännchen hervor. Er warf die Schlinge von seiner Hüfte ab, zog das leere Magazin aus der Waffe, steckte ein volles wieder hinein. Man konnte nicht sagen, daß sein Verhalten seltsam ruhig war, denn er war die meiste Zeit ungewöhnlich ruhig.

Alex? fragte Kessler.

Kein Kopf mehr, sagte Little Koo sachlich. Ding dort unten hat ihn zerbissen.

Kessler sah elend aus, als er fragte: Konnten Sie sehen, was sich am Boden dort unten befindet?

Little Koo nickte. Großes Ding. Ganzer Körper rot, trägt eine dicke Panzerung. Viele Arme wie eine Spinne. Zwei Augen  so! Er hielt seine Hände etwa einen halben Yard auseinander. Böse Augen. Sahen mich an, als wäre ich mehr Fleisch. Er betrachtete zufrieden seine Automatik. Ich habe Augen ausgelöscht.

Haben Sie es getötet?

Nein, nur Augen ausgelöscht. Er deutete auf das Loch. Jetzt tastet es herum. Hören!

Sie lauschten und hörten tatsächlich Kratzen, Rascheln und Rasseln, so, als ob etwas Großes unbeholfen und schwerfällig versuchte, an der Wand des Schachtes emporzuklettern, und immer wieder herunterfiel.

Welch ein Tod! stöhnte Kessler. Welch ein Tod! wütend stieß er mit dem Fuß einen Haufen trockenes und verfaultes Holz in das Loch. Plötzlich kam ihm eine Idee, während er es hinabstürzen hörte. Wir können dem Tod nichts weiter als unsere Rache entgegensetzen.

Habe ich getan, sagte Little Koo leise. Habe Augen ausgelöscht.

Das reicht nicht. Blind oder nicht, es kann dort immer noch umherirren und Alex zerfleischen. Wir müssen es umbringen.

Wie?

Werfen wir große Mengen trockenes Geäst hinunter, dann eine Fackel und einen Haufen Unterholz. Wir können das Biest lebendig rösten.

Was, wenn es noch einen zweiten Ausgang besitzt, einen Notausgang? fragte Mallet.

Daran hatte ich nicht gedacht, gab Kessler zu. Wir können aber keine Zeit damit verschwenden, ein weiteres Loch zu suchen. Werfen wir ein Feuer hinunter und hoffen wir, daß wir es damit erwischt haben.

Es gibt eine bessere Möglichkeit, schlug Mallet vor. Er deutete auf einen relativ großen Felsbrocken, der unter unzähligen Gewächsen verborgen lag. Wenn wir das Ding freilegen und herumrollen können, gelingt es uns vielleicht, diesen roten Teufel da unten breitzuklopfen, bevor es ihm gelingt, aus seinem Loch zu kriechen.

Angespornt durch ihre Wut, arbeiteten sie besessen daran, den Stein freizulegen. Endlich hielt ihn an der Oberfläche nichts mehr, und die Männer stemmten sich dagegen. Tatsächlich, er bewegte sich, rollte mit einem Ruck einmal um sich selbst. In der freigelegten Erde wanden sich mindestens ein Dutzend gelblicher Wurzeln.

Noch eine gemeinsame Anstrengung, und der Brocken rollte bis auf einen Fuß an das Loch heran. Sie lauschten hinunter, um sicherzugehen, daß die Bestie immer noch dort war. Immer noch kamen tief aus der Erde Kratz- und Schabgeräusche herauf. Zusammen mit einer wahren Lawine an Sand, Geäst und Gras sauste der Felsen über den Rand und in die Tiefe. Es schien ungewöhnlich lange zu dauern, bis er aufschlug, aber dann hörten sie einen harten krachenden Aufschlag, der im gleichen Moment in ein gedämpftes Platschen überging. Danach herrschte Ruhe.

Kessler rieb sich die Hände, so, als wollte er sagen: Das war das. Er sah auf den Kompaß, ging um die Biegung zurück, um die anderen aufzufordern, weiterzugehen. Mallet und Little Koo hörten, wie er laut fragte: Nun, weshalb weint sie jetzt?

Um Symes, antwortete Sammy. Nur Frauen weinen um andere Menschen.

Dann übernahm Kessler die Führung der Gruppe; Feeny lief neben ihm her, um warnen zu können, was man beim nächsten Mal auf jeden Fall beachten wollte. Als nächster marschierte Little Koo, ihm folgten die Mihailowitschs, dann Sammy Finestone. Bill Mallet fungierte, zusammen mit seiner Machete, als Nachhut.

Am späten Nachmittag des zehnten Tages brach Mrs. Mihailowitsch zusammen. Das geschah ohne einen Laut oder eine Vorwarnung  eben stampfte sie noch mit ihrem schweren, schleppenden Schritt vor Finestone her, im nächsten Moment lag sie auf dem Boden. Es sah aus, als habe jemand dort ein Bündel alter Kleider liegengelassen.

Mutter! schrie Grigor gequält, und erst in diesem Augenblick blieb die Gruppe stehen.

Man versammelte sich um sie, trug sie auf eine kleine Lichtung, durchforstete schnell den Erste-Hilfe-Kasten. Ihre Augen waren geschlossen, ihr breites Gesicht hatte eine leicht purpurne Färbung angenommen. Nichts deutete darauf hin, daß sie noch atmete. Kessler hielt ihr Handgelenk und war nicht in der Lage, ihren Puls zu zählen. Stumm und hilflos sahen sich die Menschen an  keiner unter ihnen war Arzt.

Irgend jemand legte ihr ein nasses Tuch über die Stirn, ein anderer hielt ihr eine Riechflasche unter die Nase. Wieder andere klopften ihr die Wangen und massierten ihre dicken, wunden Finger. Verzweifelt versuchten sie, sie wieder in die triste Welt zurückzurufen, die sie so abrupt verlassen hatte, aber alle Bemühungen waren vergeblich.

Schließlich nahm Kessler seine Mütze ab und sagte zu dem geschockten Grigor: Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid.

Mutter, murmelte Grigor jetzt immer wieder. Oh, meine arme Frau … Dann redete er in einer gutturalen Sprache, die die anderen nicht verstanden, ging hinunter auf die Knie, ergriff sie bei den Schultern und preßte sie fest an sich. Ihre Brille lag unbeachtet und zerbrochen im Gras, während er sie so umarmte, als wolle er sie nie wieder loslassen. Meine geliebte Gerda …! Oh meine …

Die anderen entfernten sich ein kleines Stück und starrten, mit ihren Waffen im Anschlag, in den Dschungel, während Grigor sich von der einen Hälfte seines Lebens verabschiedete. Schließlich zog man ihn sachte beiseite und begrub sie unter einem schattigen Baum. Ein einsames Kreuz stand kurz darauf in dem feindlichen Dschungel.

Zwei Stunden später und sieben Meilen weiter nördlich schlugen sie ihr Nachtlager auf. Bisher hatte Grigor nicht ein Wort gesagt. Wie ein Automat war er dahinmarschiert, hatte nichts gesehen, nichts gehört und sich für nichts interessiert.

Als sie dann beim hellen und warmen Feuer beisammensaßen, beugte Sammy Finestone sich zu ihm hinüber. Nehmen Sie es nicht so schwer. Es wäre ihr bestimmt nicht recht.

Grigor antwortete nicht. Sein Blick blieb starr in die Flammen gerichtet, obwohl es schien, daß er kein Licht wahrnahm.

Sie ist schnell und friedlich von uns gegangen, fuhr Sammy fort. Und besser könnte es nicht sein. Es war ihr Herz, nicht wahr? Immer noch erhielt er keine Antwort. Mehrmals fiel mir auf, fuhr er dann fort, daß sie während unseres Marsches schwer atmete und sich die Seite hielt. Ich dachte, sie würde von Seitenstichen geplagt, aber es war ihr Herz. Sie muß große Schmerzen gehabt haben  warum hat sie es nie gesagt?

Machte nicht gern Schwierigkeiten, murmelte Grigor düster. Das waren seine ersten Worte seit langem.

Es waren auch seine letzten.

Gegen vier Uhr in der Frühe war er verschwunden. Zwei Monde standen im Zenit, während der dritte noch weit darunter war, als es Kessler auf seinem Posten langweilig wurde und er um ihren Lagerplatz herummarschierte. Er stellte fest, daß Grigors Schlafstelle verlassen war. Da Ruhe und Schlaf von allen dringend benötigt wurden, mußte man es sich zweimal überlegen, bevor man Alarm schlug. Also stieg er vorsichtig über die Schlafenden hinweg, suchte den Lagerplatz und die unmittelbare Umgebung ab, fand aber nirgends Grigor.

Der Dschungel schwieg bedrohlich. Ein leuchtendes Etwas mit weiten Flügeln schwebte durch die Baumkronen und verschwand  ein schweigendes Gespenst. Kessler überdachte die Situation. Es war unmöglich festzustellen, wie und wann Grigor sich davongestohlen hatte. Vielleicht war er schon eine Stunde oder länger fort. Bestimmt war er jetzt schon Meilen entfernt  falls er noch lebte.

Wohin er gegangen war, war allerdings leicht zu erraten. Was also war zu tun? Wenn er, Kessler, jetzt allein auf die Suche ging, mußte er erst jemanden wecken, der ihn auf seinem Posten ablöste. Dann wäre darüber hinaus die kleine Gruppe für eine bestimmte Zeit getrennt, was die Möglichkeiten verdoppelte, von irgend etwas angegriffen zu werden, das vielleicht schon seit Tagen darauf lauerte, zuzuschlagen. In ihrer Lage war Zusammenstehen ihre einzige Stärke. Trennung würde unweigerlich in einer Katastrophe enden.

Immer noch zögernd, war er gezwungen, das Problem auf die einzig mögliche Art und Weise zu lösen  indem er sie alle aufweckte.

Grigor ist zurückgegangen.

Wann?

Ich weiß es nicht. Entweder ist er völlig lautlos davongeschlichen, während ich ihm den Rücken zuwandte, oder er war bereits verschwunden, als ich meine Wache antrat, und ich bemerkte es nicht. Er starrte ins Feuer. Wir können ihn in diesem tödlichen Irrgarten nicht allein lassen. Wir müssen ihn zurückholen.

Ich werde gehen und ihn holen, bot Sammy an und griff nach seiner Machete.

Wir können nicht das Risiko eingehen, einer nach dem anderen aufgeopfert zu werden, erklärte Kessler und bedeutete ihm, sitzenzubleiben. Wir bleiben zusammen, ganz gleich, ob wir nun weiter- oder zurückgehen.

Bill Mallet stand auf, gähnte herzhaft, griff nach seinem Gepäck und nach seiner Machete. Das wäre also klar. Wir gehen alle zurück. Es sind ja nur sieben Meilen. Was sind schon sieben Meilen? Er gähnte noch einmal und beantwortete sich die Frage selbst: Um diese Tageszeit sind es fast siebzig. Na und? Gehen wir!

Sie schulterten ihre Habseligkeiten und marschierten los, Pistolen und Macheten einsatzbereit in den Händen. Hinter ihnen wurde der Glutfleck des Feuers kleiner. Die Monde spendeten gerade so viel Licht, daß der Pfad vor ihnen verschwommen zu erkennen war. Feeny trottete voran, schnüffelte hier und da mißtrauisch herum, ließ auch ab und an einmal ein leises Grollen vernehmen.

Grigor lag auf der kleinen Lichtung auf der Seite; sein Körper war unförmig verkrampft, er hatte die Beine angezogen; neben sich hielt er in der linken Hand eine halbgeleerte Flasche aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Mit seinem rechten Arm umfaßte er den frischen Grabhügel, als wolle er ihn beschützen. Neben seinem Kopf stand das hölzerne Kreuz.

Die Menschen holten den Spaten hervor und gruben ihm dicht neben seiner geliebten Gerda ein Grab, so, wie er es sich gewünscht hätte. Er hatte das Ziel erreicht, zu dem er sich durch die feindselige Nacht durchgeschlagen hatte.

Vermutlich hatte er während des ganzen Marsches am Tag zuvor darüber nachgedacht und dann eine Entscheidung getroffen. Er würde sie nicht allein lassen.

Und das hatte er dann auch nicht getan.

Kessler machte eine Eintragung in sein Tagebuch: Dreizehnter Tag. Insgesamt vermutlich einhundert Meilen zurückgelegt. Kommen schneller voran als in den beiden letzten Tagen. Er erwähnte nicht, warum sie schneller vorangekommen waren. Jeder wußte, daß es zwei Gründe dafür gab. Einmal waren sie die Langsamsten unter ihnen losgeworden. Zum anderen würden ihre Nahrungsrationen bei der bisherigen Geschwindigkeit nicht ausreichen, auch wenn ihnen die von zwei Toten noch hinzugekommen waren. Etwa einhundert Meilen in dreizehn Tagen  das reichte nicht aus. Würde denn dieser verfluchte Dschungel nie zu Ende sein?

Während er eine Packung Nahrungskonzentrat aufbrach und an Feeny verfütterte, sich dann selbst eine öffnete und langsam aß, sagte Kessler: Es gibt einen Trost, wenn man es so nennen kann. Unsere Last wird mit jeder Mahlzeit um einen Bruchteil geringer.

Es gibt hier unzählige Früchte und Wurzeln, bemerkte Mallet. Ich kenne auch Vorschrift Nummer Eins: Essen Sie nichts, was sich nicht als wirklich eßbar erwiesen hat. Die Strafe für die Nichteinhaltung dieser Regel kann sehr schlimm sein  aber früher oder später werden wir es doch riskieren müssen.

Nicht essen  langsam sterben, ergänzte Little Koo.

Etwas Falsches essen  schnell sterben.

Und es kann sogar ein Glück sein, schnell zu sterben, fügte Mallet noch hinzu. Auf anderen Welten können lecker aussehende Früchte dazu führen, daß der Körper sich zu einem Knäuel zusammendreht.

Dann käme man mit einem kleineren Grab aus, schloß Sammy Finestone haarscharf. Das ersparte auch die halbe Arbeit. Man könnte es ein ökonomisches Sterben nennen.

Mallet betrachtete ihn eingehend. Ich hätte jederzeit gewettet, keine Witze von Ihnen zu hören, seien sie makaber oder sonstwie.

Warum?

Weil ich davon ausgegangen bin, daß Sie bis dahin entweder ein Nervenwrack sind oder tot.

Ich bin ein nervliches Wrack, sagte Sammy. Muß alles aufbieten, um mich am Leben zu erhalten.

Welch ein Mann, lobte Mallet. Halten Sie sich nur weiter gut fest, dann kommen Sie durch.

Kessler zupfte sich an seinem Bart, der ihm inzwischen gewachsen war, und sagte zu Sammy: Glauben Sie nur nicht, daß Sie der einzige sind, der sich antreiben muß. Das gilt für uns alle. Er tastete nach zwei spitzen Hundeohren. Ausgenommen vielleicht Feeny.

Als er seinen Namen hörte, wackelte Feeny mit dem Schwanzstummel, der ihm geblieben war.

Mich überrascht immer wieder, warf Sammy ein, wie er in der Lage ist, Fallen auszumachen, wie Symes einer zum Opfer fiel. Inzwischen hat er uns vor vier weiteren gewarnt. Ohne ihn würde vielleicht einer von uns bereits als Futter für diese roten Ungeheuer dienen.

Kessler kraulte dem Tier die Ohren, strich ihm über das Fell und schwieg. Aber seine Gedanken standen nicht still. Inzwischen war die Gruppe halbiert worden  sie hatten vier Mitglieder verloren. Und jedes dieser Opfer war ein echter, schwerer Verlust für jene, die übriggeblieben waren.

Wenn es irgendwie auch für Feeny bestimmt war, umzukommen, würde die Lage für sie ernst werden. Feeny war nur ein mittelgroßer Hund, der nicht sprechen konnte, und doch war er nichtsdestoweniger ein lebendiges Wesen, das dringend benötigt wurde. Ohne ihn würden sie ihren Weg mit Stöcken abtasten müssen, wodurch sie nur noch ein Viertel der bisherigen Geschwindigkeit vorlegen konnten. Ihre Marschgeschwindigkeit und die Entfernung, die sie zurücklegen mußten, waren so schon ein großes Problem. Feeny wurde gebraucht, jeder von ihnen wurde gebraucht.

Kessler erhob sich; er wußte, daß es sinnlos war, die Sorgen von morgen auf die Klagen von gestern zu türmen. Was kommen mußte, kam, und sie würden sich dem stellen müssen.

Gehen wir.

Kessler und Feeny voran, marschierten sie weiter. Mallet folgte als letzter. Obwohl es keiner wußte, hatten sich der erste und letzte Mann dieser Gruppe ähnliche Gedanken gemacht  ähnliche, nicht die gleichen, denn Mallet war mit seinen Überlegungen noch zu keinem Abschluß gekommen.

Als Nachhut konnte Mallet die anderen immer, wenn es keine Biegungen und Windungen auf dem Pfad vor ihnen gab, alle sehen. Ihm war daher nur zu deutlich, wie viele sie noch waren. Der Abstand zwischen Kopf und Ende dieser Schlange war doppelt so lang gewesen, als sie aufgebrochen waren. Deshalb länger, weil noch andere darin mitmarschiert waren auf dieser schrecklichen Wanderschaft. Symes, zum Beispiel, der war ein nützlicher Mensch gewesen. Ein erstklassiger Raumfahrer. Verspürte er das Fehlen der anderen nur an und wegen Symes?

Nein.

Ihm fehlte auch der Neger.

Und das etwas einfältige Paar vom Balkan.

Und wenn das Schicksal erneut zuschlagen würde, würde ihm auch ein Jude ganz bestimmt fehlen.

Und ein pfiffiger kleiner Chinese.

Und eine haarige Kreatur mit spitzen Ohren.

Er würde den ganzen zusammengewürfelten Haufen vermissen.

Vergiß das nicht, Mallet! murmelte er zu sich selbst. Niemals.

Sammy sah über die Schulter zu ihm zurück. Haben Sie etwas gesagt?

Ich trete mir im übertragenen Sinn in den Hintern.

Das tun Sie auch? Sammy zeigte Überraschung. Ich bearbeite mich auch auf diese Weise.

Dieses Eingeständnis wurde zusammen mit anderen gerade erlangten Daten in Mallets Gehirn gespeichert. Andere Leute fanden auch Gründe, ihr eigenes Hinterteil zu malträtieren. Auch andere Menschen machten gedankliche Fehler und hatten die Würde, sie zuzugeben.

Überraschend, wieviel man doch gemeinsam hatte.

Am besten war es wohl, tolerant zu leben und mit Anstand zu sterben. Er, Mallet, hatte gerade gelernt, mit ersterem zurechtzukommen  es blieb abzuwarten, ob er auch das zweite schaffte.

Ihr Pfad führte sie über einen kahlen Hügel, und zum erstenmal seit Beginn ihres Marsches konnten sie meilenweit in die Umgebung hinaussehen. Nach allen Richtungen sah es gleich aus: eine dichte, geschlossene Pflanzendecke, ausgenommen im Osten, wo sich eine Bergkette schwarz und steil in den brennenden Himmel reckte.

Während er sich mit einem Stück Lumpen über das nasse Gesicht fuhr, stöhnte Kessler: Als wir noch im Dschungel waren, wollte ich um alles in der Welt da raus. Jetzt will ich dorthin zurück. Zumindest bot er ein wenig Schatten.

Geräusch, verkündete Little Koo plötzlich und deutete nach Nordwesten. Waaa-ummm. Waaa-ummm.

Ich höre nichts. Kessler hielt sich die Hand über die Augen und starrte in die angegebene Richtung. Ich kann auch nichts sehen. Er sah zu den anderen. Sie etwa?

Rein nichts, gestand Sammy ein.

Einen Augenblick glaubte ich, hoch oben einen schwarzen Punkt gesehen zu haben, sagte Mallet zweifelnd. Aber ich bin mir nicht sicher.

Ist er immer noch dort?

Nein. Er war kurz sichtbar und verschwand dann wieder außer Sichtweite.

Ich weigere mich, das ernst zu nehmen, erklärte Kessler. Erneut wischte er sich das Gesicht. Noch eine weitere Stunde unter dieser infernalischen Sonne, und wir denken uns noch ganz andere Halluzinationen aus. Er ging langsam weiter. Suchen wir uns etwas Schatten.

Feeny bellte und jaulte plötzlich einen Felsen an. Kessler wurde langsamer, ging mit gezogener Waffe langsam darauf zu. Feeny verschwand hinter dem Felsen und bellte plötzlich laut wie ein Löwe. Ein Tier, das aussah wie eine Echse mit zehn Beinen, überschlug sich mehrmals im Laufen und rannte so schnell es konnte den Hügel hinab. Feeny kam zurück und grollte enttäuscht.

Acht Fuß lang, die Hälfte davon spitze Zähne, sagte Kessler ungläubig. Und es rennt davon, wenn ein Hund bellt.

Es ist vielleicht nicht an laute Geräusche gewöhnt, meinte Sammy. Wäre Feeny still geblieben, hätte es ihn in einem Stück verschluckt.

An diesem Planeten hasse ich etwas ganz besonders, sagte Kessler. Es ist diese Stille. Auf der guten alten Erde wäre in einem Dschungel wie diesem ständig die Hölle los. Zikaden würden sägen, Affen schnattern, Papageien schreien. Hier gibt nichts und niemand einen Laut von sich, der ihn verraten könnte. Riesige Schlangen kriechen lautlos herum, große rote Spinnen lauern in tiefen Löchern und geben keinen Laut von sich. Wenn ich nachts auf Wache stand, habe ich oft Dinge gesehen oder in der Nähe verspürt, die ohne das Brechen eines Astes oder Rascheln eines Blattes vorbeigeschlichen sind. Das ist nicht normal, das macht mich fix und fertig.

Dann singen wir etwas, schlug Sammy vor. Das hält unsere Lebensgeister wach und verjagt alles andere.

Was sollen wir singen? fragte Kessler.

Sammy dachte ernsthaft darüber nach und schlug dann vor: Wie wäre es mit Vor uns liegt ein langer Weg?

Ausgenommen Little Koo, der kein Wort dieses Liedes kannte, stimmten alle lautstark mit ein. Danach folgte das Lied der Legionäre und Hundert Mann und ein Befehl und ein halbes Dutzend mehr. Tatsächlich marschierten sie schneller als bisher den Berg hinunter und wieder hinein in den Dschungel. Mallet legte zwischendurch noch mit rauher, unmusikalischer Stimme ein Solo ein  er brachte ein altes australisches Lied, Clancy ist mit ihrem Liebsten durchgebrannt.

Als er damit fertig war, wandte er sich an Little Koo. Wir haben von Ihnen noch keinen Laut gehört. Wie wärs, wenn Sie uns eines Ihrer Lieder vorsingen?

Little Koo sah ihn verständnislos an.

Na los, drängte Mallet ihn ungeduldig. Das kann ja nicht schlimmer klingen als bei mir.

Nur sehr zögernd gehorchte Little Koo und produzierte eine langanhaltende Kette von unmelodiösen schrillen, klagenden Halbtönen, die an eine kranke Katze erinnerten. Er hörte eine ganze Weile gar nicht mehr auf, dann wurde das Lied mitten im Takt, wie es schien, abgebrochen.

Worum geht es darin? fragte Mallet mit zuckenden Augenbrauen.

Die Blätter der Blumen senken sich wie Schneeflocken auf den weißen Arm meiner Geliebten herab, erklärte Little Koo überraschend flüssig.

Mein Gott, stieß Mallet hervor. Sehr hübsch. Der unscheinbare Little Koo hatte jemanden, über den er singen konnte. Dieser Gedanke war ihm noch nie gekommen. Er versuchte, sich das vor seinem geistigen Auge vorzustellen. Wahrscheinlich hatte sie ein olivenfarbiges Gesicht, Mandelaugen, war untersetzt, kicherte viel, kochte gut und war Mutter von sieben Kindern. Vermutlich war sie zweimal so groß wie Little Koo, kommandierte ihn und den Haushalt mit fester, sicherer Hand, und ihr Name klang wie eine duftende Frühlingsblume.

Sehr hübsch, wiederholte er, und Little Koo zeigte schüchterne Dankbarkeit.

Wie wärs mit Marschieren wir durch Georgia? schlug Sammy vor, der nur zu bereit war, erneut loszubrüllen.

Mir fehlt die Luft dazu. Kessler hackte wild auf hüfthohen Ranken herum, die sich über den Pfad schlängelten. Der erste hat immer die meiste Arbeit.

Und trägt jedes Risiko, betonte Sammy. Meinen Sie nicht, daß wir uns in der Führung abwechseln sollten?

Eine gute Idee. Kessler durchschritt die Lücke, die er geschlagen hatte; die verstümmelten Ranken am Rande zuckten. Ich werds mir überlegen. Erinnern Sie mich in zwei Monaten daran.

Keiner brauchte das je zu tun.

Denn er lebte nicht so lange.

Drei Tage später begegneten sie den rätselhaften Wesen, die die Urwaldpfade angelegt hatten. Woher diese schmalen Wege stammten, hatten sie schon lange erfahren wollen. Ganz gewiß waren es nicht irgendwelche Schlangen wie die, die Hannibal Paton versucht hatte zu zerschneiden. Inzwischen hatten sie immer wieder mal einen kurzen Blick auf diese Tiere werfen können, aber keines hatte sie angegriffen oder sich auf dem Pfad gezeigt.

Die kleineren echsenähnlichen Geschöpfe konnten es ebenfalls nicht gewesen sein  es gab zu wenige davon, außerdem waren sie vom Körper her zu leicht. Von Anfang an war klar gewesen, daß dieser mörderische Dschungelpfad nur von sehr schweren Tieren erschaffen worden sein konnte. Ein Teil der festen Pfade war überwachsen, wurde langsam vom Dschungel wieder zurückerobert, aber lange Strecken blieben kahl und  ausgenommen dort, wo die roten Teufel lauerten  stabil, als ob sie von gigantischen Füßen festgetrampelt worden waren.

Gerade, als er eine Biegung hinter sich bringen wollte, blieb Kessler stehen, weil von fern ein leises Grollen an sein Ohr drang. Alle anderen hörten es zur gleichen Zeit und blieben dicht hinter ihm stehen. Feeny wackelte mit den Ohren und zeigte großes Unbehagen.

Das Geräusch kam ihnen in dieser Zeit des tödlichen Schweigens seltsam vor. Es schien, als werde plötzlich ein Naturgesetz außer Kraft gesetzt. Geräusche! Weit entfernt und doch schwer, kam es so bei ihnen an, daß es beinahe so klang, als befinde sich eine Büffelherde auf der Flucht. Ein ständig zunehmendes Donnern wie das Trampeln einer ganze Armee schwerer Tiere kam beständig näher.

Feeny jaulte aufgeregt und rannte im Kreis herum. Kessler sagte: Ich habe das Gefühl, wir verschwinden besser von dem Pfad. Er betrachtete den Dschungel. Der Lärm wurde größer. Dort! Er deutete auf ein Stück des Dschungels, das nicht so undurchdringlich zu sein schien wie der Rest, und schon begann er, sich einen Weg zu bahnen.

Die anderen unterstützten ihn jetzt, und sie hatten sich etwa dreißig Yards vom Weg entfernt, als das Dröhnen um die Biegung kam. Mallet griff sich Feeny und hielt ihm mit einer haarigen, schweißnassen Hand das Maul zu, damit er nicht bellte. Ihre Hemden klebten ihnen auf dem Rücken, während sie in der Tiefe des feindseligen Dschungels standen und hinausstarrten.

Sechzig oder siebzig bullige Kreaturen rasten eine nach der anderen wie außer Kontrolle geratenen Lokomotiven den Pfad entlang. Sie besaßen dicke, dunkle Felle, mit drei Hörnern versehene Köpfe von ausnehmender Häßlichkeit und kleine Schweinsäuglein. Ihr Gesicht schien in keinem Verhältnis zu ihrer Größe zu stehen  etwa so, als ob man fünfzig Tonnen Knochen und Muskeln in eine Form, die nur zwanzig Tonnen wiegen durfte, hineingepreßt hatte. Jeder der vier elefantenartigen Füße stampfte Ranken und alle anderen Hindernisse in den Boden und erneuerte so den Pfad für mindestens zwei weitere Monate.

Selbst auf eine Entfernung von dreißig Yards fühlte man sich den Tieren bedrohlich nahe. Das Donnern und Stampfen ihrer Beine setzte sich durch den Boden und durch Wurzeln und Stämme bis in die Spitzen der Bäume fort und ließ diese erzittern. Während er beobachtete, wie sie gespenstisch leise vorbeirasten  nur ein leises Schnaufen aus ihren Nüstern und das Trommeln ihrer Füße waren zu hören , mußte Kessler an gigantische Rhinozerosse denken, die mit drei Hörnern bewaffnet waren.

Dann waren sie vorbeigezogen, hatten alles, was ihnen im Weg stand, niedergetrampelt, hatten alle Fallen der spinnenartigen Tiere aufgerissen, die jetzt darangehen mußten, sie wieder mit Erde, Laub, Geäst und Speichel zu verschließen.

Nachdem sie aus ihrem Versteck auf den Weg zurückgekehrt waren, blieben die Menschen erst einmal schweigend in der grünen Hölle stehen, um nach Anzeichen für eine zweite Welle dieser Tiere aus Richtung Norden zu lauschen. Aber außer dem dumpfen und fernen Trampeln der eben beobachteten Tiere war nichts auszumachen.

Kessler starrte auf seine Automatik und bemerkte kläglich: Die hätte uns was genützt! Unterhalb einer Fünfundsiebzig-Millimeter-Kanone hätte diese Tiere nichts aufhalten können.

Wissen Sie, was das für Exemplare waren? fragte Mallet und ließ Feeny wieder los.

Habe nicht die geringste Ahnung. Alex war der einzige, der etwas über diesen Planeten wußte, und das war nicht viel. Kessler umrundete die Biegung, dann standen sie vor einer Wegegabelung. Er betrachtete den Kompaß und deutete nach links. Diese Spur.

Sie führte sie an einen Fluß. Der Pfad führte genau an eine Stelle am Ufer, von der aus das Ufer einhundert Yards flußauf- und flußabwärts zertrampelt worden war. Dies war eine Tränke der dreigehörnten Monstern.

Das Wasser des Flusses war trübe, gelb und floß mit recht großer Geschwindigkeit dahin. Er bildete eine Grenze von einer Breite von etwa dreißig Yards und einer unbekannten Tiefe. Nach dem Kompaß lag das andere Ufer genau nördlich von ihnen.

Während er in das wirbelnde Wasser starrte, runzelte Kessler die Stirn. Ich würde es nicht wagen, hindurchzuschwimmen. Unter der Oberfläche können ziemlich starke Strömungen herrschen. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und untersuchte lustlos das grüne Glitzern, das von der blauen Sonne in dem gelben Wasser erzeugt wurde. Der Fluß roch stark nach verfaulten Äpfeln und einem anderen durchdringenden Geruch, der aber nicht zu identifizieren war. Es ist viel zu riskant.

Die Alternative besteht darin, daß wir zu der Abzweigung zurücklaufen und dem anderen Pfad folgen, sagte Mallet. Er verlief in Richtung Westen, aber vielleicht dreht er später nach Norden ab.

Wenn es sich irgendwie vermeiden läßt, würde ich das unterlassen. Zu viele Umwege können unser Tod sein. Kesslers Blick ging über die beiden Flußufer und zu den Bäumen in der Umgebung. Ein Baumstamm, den wir mit einer Ranke sichern, könnte uns hinüberbringen.

Wenn wir in weniger als einer Woche einen passenden Stamm finden, konterte Mallet und zeigte mit der Hand an, daß in Sichtweite nickts Brauchbares war.

Nun gut. Kessler dachte eine Weile nach. In den Dschungeln der Erde bauen sich die Eingeborenen aus Lianen Brücken. Weiß jemand, wie so etwas gemacht wird?

Keiner hatte auch nur die Spur einer Vorstellung.

Mallet fiel etwas ein. Ich denke mir, daß sie dazu auf beiden Flußufern Leute haben. Wir müßten also über den Fluß, um uns selbst hinüberbringen zu können.

Wie ein Affe hinüberschwingen, schlug Little Koo vor.

Sie müssen Telepath sein, sagte Kessler. Genau das hatte ich mir gerade überlegt. Er sah sich die nächsten Bäume noch einmal genauer an. Wenn wir ein brauchbares Seil finden könnten …

Sie suchten das nähere Ufer ab und fanden schließlich, was sie suchten. Von den zahlreichen Bäumen, die sich zur Hälfte über den Fluß erstreckten, war einer dabei, von dem ein halbes Dutzend Lianen fast bis ins Wasser herabhingen. Eine davon ans Ufer heranzubringen, war nicht schwierig. Sie schnitten sich im Dschungel eine lange Liane ab, befestigten einen ovalen Stein an einer Seite, schwangen ihn dann wie ein Lasso über dem Kopf, und es gelang ihnen, ihn so zu werfen, daß er sich beim zenten Versuch um die gewünschte Liane wickelte. Langsam zogen sie sie heran. Dabei beschrieb sie einen Bogen, wurde dadurch zum diesseitigen Ufer hin kürzer, und Mallet mußte in den Baum klettern, um sie sicher ergreifen zu können.

Ich werde als erster gehen, sagte Kessler. Er befestigte den Stein an der neuen Liane, holte aus und schleuderte ihn hinaus. Etwa zwei Fuß über dem anderen Ufer schwang er wieder zurück. Zufrieden zerrte Kessler sein Gepäck auf dem Rücken fest, sorgte dafür, daß er seine Waffe und die Munition nicht vergaß, übergab Mallet den Kompaß. Wenn ich es schaffe, schleudern Sie mir den separat hinüber. Er ist zu wertvoll, um verlorenzugehen.

Nicht wissend, daß er auf grausige Weise Prophet spielte, ließ er noch zu, daß die anderen ihm ein paar Fuß in den Baum hinein halfen. Dann ergriff er die Ranke, zog mit aller Kraft daran, um ihren Halt zu testen.

Der Stein war kräftig hinübergeschleudert worden, bemerkte Sammy besorgt. Das war mehr Schwung, als Sie ihn haben werden. Was, wenn Sie die andere Seite nicht ganz erreichen?

Das werde ich. Diese Liane hat ihren Halt etwa fünf Fuß über der Mitte des Flusses in Richtung auf die andere Seite, und das Ufer dort drüben ist außerdem etwas höher. Ich werde es leicht schaffen.

Dann klammerte er sich fest, stieß sich mit beiden Beinen ab und schwang hinaus. Unter seinem Gewicht von einhundertachtzig Pfund ächzte die Ranke protestierend, aber sie riß nicht. Dafür rutschte sie von dem Ast, an dem sie sich bisher gehalten hatte. Augenblicklich stürzte Kessler in der Mitte des Flusses ins Wasser. Sofort zeigte sich an der Stelle eine wirbelnde Strömung, so, als ob sich unter der Wasseroberfläche etwas sehr schnell bewege.

Sammy Finestone, der am dichtesten an das Wasser herangegangen war, schrie auf, als Kessler platschend in dem gelben Wasser verschwand und die seltsamen Wellen auftauchten. Er warf sein Gepäck von der Schulter und hob die Arme.

Nein, Sie Narr! schrie Mallet und rannte von dem Baum, an dem er immer noch gestanden hatte, herüber, um Sammy festzuhalten. Sie wissen doch gar nicht, was …

Es war zu spät. Sammy ignorierte ihn und sprang.

Mitten im Fluß schien das Wasser jetzt zu kochen. Kesslers Kopf tauchte für Sekundenbruchteile auf und verschwand wieder. Das Wasser wogte hoch, schäumte und hatte plötzlich eine rosa Färbung angenommen.

Sammy erschien wieder, wurde von einer großen Welle zurückgeschleudert, als sei er ein Stück Holz. Für kurze Augenblicke war ein Arm zu sehen, der sich aus dem Schaum streckte, dann verschwand Kessler für immer in einem Wirbel aus Schaum und Blut. Sammy, der immer noch gegen die Strömung am Rand des Flusses ankämpfte, stöhnte plötzlich laut.

Mallet rannte am Ufer entlang, um ihn einzuholen, sprang dann ins Wasser, ergriff Sammy bei den Haaren und zog ihn ans Ufer.

Jedenfalls einen Teil von ihm. Die Unterschenkel und Füße fehlten  vom Knie abwärts war weiter nichts als pulsendes Blut aus aufgerissenen Adern.

Oh mein Gott, keuchte er, während sich sein Magen umdrehte.

Sachte legte er den Verletzten nieder und holte den Erste-Hilfe-Kasten, durchwühlte den Inhalt mit einem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit. Er sah keine chirurgischen Instrumente, und wenn er sie gefunden hätte, hätte er nicht gewußt, wie man sie benutzt. Eine Spitze lag noch darin, dazu einige Ampullen mit Drogen und Tabletten. Wie aber füllte man eine Sprizte auf? Welche Droge war in diesem Fall die beste? Wo sollte er einstechen?

Sammy schüttelte sich, versuchte, sich aufzurichten. Sein Gesicht war weiß und verträumt wie das eines Menschen, der immer noch meilenweit von der Realität entfernt war.

Max, flüsterte er. Ist er …?

Er tot, informierte Little Koo ihn, während er mit zusammengekniffenen Augen herabsah. Liegen Sie still.

Ich? Warum? Erneut versuchte er, Kontrolle über seine tauben Beine zu bekommen, sah dann an sich hinunter.

Mallet kehrte zurück, und Little Koo sagte: Er ist ohnmächtig geworden.

Auch gut. Dieses Zeug ist alles, was wir für ihn verwenden können. Schnell, heben Sie seinen rechten Stumpf an.

Geschickt verschloß er mit einem Spezial-Kunststoff die Adern und den gesamten Beinstumpf. Dieser Kunststoff war nicht leicht aufzutragen, da er schon nach Sekundenbruchteilen fest wurde. Die erste Lage hielten die Klammern fest, Mallet fügte aber noch eine zweite hinzu, bis die Wunde völlig versiegelt war. Das gleiche machte er dann mit dem anderen Bein.

Als eine erste Hilfsmaßnahme, um mit einem schweren Notfall fertig zu werden, würde das jeden Test bestehen. Aber es war keine endgültige Lösung. Bis man den Verletzten in fachkundige Hände und eine moderne technische Ausrüstung bringen konnte, würde es gerade ausreichen.

Mallet griff nach Verbandsstoff und Wattekissen, weil sie vielleicht als Polsterung dienen konnten, wenn sie auch für die Wunden selbst nicht mehr nötig waren. Seine Hand blieb leer, denn Little Koo zog in diesem Augenblick seine Waffe  jetzt die einzige, die sie noch hatten, und sagte ruhig:

Der Wasser-Teufel.

Mallet schaute über seine Schulter und sah einen großen, flachen, herzförmigen Kopf, der aus dem Wasser schaute. Er hatte die Größe eines kleinen Bootes und zwei weiße, tellergroße Augen, die unbewegt zu ihnen herüberstarrten. Zwei dünne Fäden von Wasserpflanzen hingen aus einem schnabelartigen Vorsprung in dem gespenstischen Gesicht. Die Kiefer mahlten noch langsam vor sich hin, als wolle das Biest eine seltene Delikatesse bis zum letzten auskosten.

Die Automatik schickte mehrere Feuerstöße hinüber  eines der Telleraugen zersprang, und eine dicke grüne Flüssigkeit sprudelte daraus hervor. Der Kopf verschwand unter Wasser, und das Wasser kochte erneut, als die Bestie drin herumjagte.

Durch das Krachen der Schüsse war Sammy wieder zu sich gekommen. Meine Beine! Irgendwas hat meine Beine abgerissen! Mit kindlicher Verwunderung fügte er hinzu: Und ich habe es kaum bemerkt. Es war nur ein kurzer, stechender Schmerz wie bei einem Krampf. Aber es hat meine Beine abgerissen!

Es wird alles gut werden. Mallet fuhr fort, ihn zu verbinden.

Nein, das wird es nicht. Nicht hier. Ein Schauer fuhr durch seinen Körper, als könne man in diesem Dschungel auch frieren. Ich bin am Ende. Laßt mich hier liegen.

Die Tatsache, daß Sie vorübergehend lahmgelegt sind, gibt Ihnen nicht das Recht, Unsinn zu reden, sagte Mallet rauh. Also schweigen Sie besser!

Sammy lächelte dünn. Sie können mich mit solchen Sprüchen nicht zum Narren halten. Ich weiß genau, daß ich als nächster ins Loch komme.

Wir werden Sie tragen, sagte Mallet. Das ist mal etwas anderes. Ich habe es satt, Löcher zu graben.

Da er jetzt das Kommando übernommen hatte, beschloß Mallet, den Fluß an dieser Stelle als eine unüberwindliche Barriere zu betrachten. Wären sie nur zu zweit gewesen, Little Koo und er, hätten sie versuchen können, sich an zwei oder drei gebündelten Ranken hinüberzuschwingen  falls sie die gewünschte Zahl überhaupt so dicht beieinander gefunden hätten.

Aber da auch noch Feeny hinübergebracht werden mußte und dies bei Sammy noch schwieriger sein dürfte, ließen sie es bleiben. Es war leichter, auf den Pfad in Richtung Westen zurückzukehren und eine weitere Abzweigung zu suchen, die vielleicht nach Norden führen würde. Das bedeutete, daß sie eine unbekannte Anzahl von Meilen ihrer so schon scheinbar endlosen Reise hinzuzufügen hatten.

Sie schnitten zwei glatte, feste Stämme zurecht, und Little Koo webte zwischen die beiden eine tragfähige Matte aus Gräsern und Ästen. Die Geschicklichkeit, mit der seine schlanken, langen Finger diese Arbeit verrichteten, war eine wahre Erleichterung für Mallet. Es war offensichtlich, daß Little Koo eine Begabung für diese Art Arbeit besaß, denn er erledigte die Arbeit schnell und genau. Beides wäre für Mallet unmöglich gewesen.

Sammy nahm also auf seiner provisorischen, aber funktionsfähigen Bahre Platz, und nach einer Weile hörte er auch auf, zu protestieren, denn die beiden anderen nahmen keine Notiz davon. Neben sich hatte er seine Machete liegen, wenn es auch unmöglich schien, daß er sie im Notfall je würde einsetzen können. Aber man wollte die Waffe nicht so einfach aufgeben. Außerdem war allein ihr Vorhandensein ein kleiner psychologischer Vorteil für den, der getragen wurde  sie war ein Anzeichen dafür, daß die anderen ihn noch als brauchbaren Bestandteil ihrer Wehrhaftigkeit ansahen. Niemand wußte aber besser als er, wie wenig berechtigt diese Ansicht war. Ein Mensch mit halben Beinen ist wie eine Fliege ohne Flügel, es sei denn, man konnte ihn mit mechanischem Ersatz versorgen, der auf einer einsamen und wilden Welt wie dieser nicht zu haben war.

Aber die schimmernde Klinge lag neben ihm, funkelte und blinzelte ihn an, als wolle sie sagen ‚Du bist schon in Ordnung, Sammy, mein Junge. Ich würde ja nur meine Zeit hier verschwenden, wenn du mich nicht einsetzen könntest. Ich bin die mächtige Verlängerung eines starken rechten Arms, und du hast doch noch deine Arme, nicht wahr, Sammy-Boy?

So lag er also hilflos auf der Bahre, nahm gelegentlich das beruhigende Glitzern der Machete wahr und beobachtete die Äste und Blätter über ihm. Hin und wieder biß er sich in stummem Schmerz auf die Unterlippe und versuchte, das furchtbare Brennen in seinen Beinen zu ignorieren. Blut verlor er nicht, dafür sorgte die Kunststoff-Versieglung, und auch Bakterien konnten ihn nicht angreifen. Allerdings war es etwas anderes mit den mikroskopischen Lebewesen, die sich im Wasser des gelben Flusses befunden hatten. Sie waren vermutlich sofort in seinen Körper gelangt, als er noch verletzbar gewesen war, und sie waren hinter dem blutstillenden Kunststoff eingeschlossen und kämpften mit seinen weißen Blutkörperchen.

In der zweiten Nacht spürte er das Brennen schon im Hüftansatz. Es war so schlimm, daß er nicht schlafen konnte, wie er jetzt zwischen dem Feuer und der ruhenden Gestalt Little Koos. Ganz in der Nähe drehte Mallet die Runden seiner Wache. Feeny wimmerte in seinen Träumen; er hatte sich auf ihrem Gepäckhaufen breitgemacht. Sammy seufzte, quälte sich dann unter großer Anstrengung in eine sitzende Lage. In seinen dunklen Augen spiegelten sich die Flammen des Feuers. Mallet kam heran, hockte sich neben ihn und flüsterte, um Little Koo nicht zu stören.

Wie geht es Ihnen?

Nicht sehr gut. Ich …

Moment mal. Mallet ging zu seinem Gepäck, zog es vorsichtig unter Feeny weg, wühlte darin herum und kam zurück. Ich habe diese aus dem Fahrzeug mitgenommen. Dachte mir, ich hebe sie mir auf, bis …

Welchem Fahrzeug? fragte Sammy.

Aus dem, das uns hergebracht hat.

Sammy rieb sich die Augen, dachte angestrengt nach und sagte: Ah ja, das Fahrzeug. Mein Gott, das ist ja schon eine Million Jahre her.

Ich wollte sie aufheben, bis der siegreiche Augenblick gekommen sein würde, wenn wir die Rettungsstation in Sichtweite haben. Mallet zog eine kleine Büchse mit Zigaretten hervor. Aber wir brauchen sie jetzt sowieso nicht mehr alle.

Behalten Sie sie, hauchte Sammy. Er wollte ein Stöhnen unterdrücken, aber es gelang ihm nicht ganz. Wäre eine Schande, sie gerade jetzt anzureißen. Sie werden sich nicht mehr lange halten, wenn erst einmal Luft hineingekommen ist.

Little Koo raucht nicht. Es sind nur wir zwei. Mallet riß die Vakuumpackung auf, schob die Kappe hoch. Er gab Sammy eine Zigarette, zündete sich selbst eine an. Könnten Sie einen Schuß Morphium gebrauchen?

Wissen Sie, wie man das macht?

Nein.

Sammy lehnte sich zu Mallet hinüber, stützte sich dabei mit einer Hand ab und sagte leise: Sie haben mich beide zwei Tage lang geschleppt. Wie weit sind wir vorangekommen?

Etwa sieben Meilen, schätzte Mallet.

Dreieinhalb Meilen pro Tag. Ist nicht sehr viel, nicht? Jedesmal, wenn wir an eine Liane kommen, müssen Sie mich absetzen, um sie abhacken zu können. Dann heben Sie mich wieder an. Sie haben nur zwei Hände, keine sechs. Sie haben auch keine unzerstörbaren Beine. Das kann nicht ewig so weitergehen.

Und? fragte Mallet und musterte den Mann.

Little Koo hat eine Pistole.

Was ist damit? fragte Mallet völlig ausdruckslos.

Sie wissen, was ich meine!

Mallet blies langsam seinen Zigarettenrauch in die Luft und sah zu, wie er zerfaserte. Ich sehe wie ein Blödmann aus. Vielleicht halten Sie mich für einen. Und vielleicht haben Sie recht. Aber ich bin kein Mörder.

Sehen Sie das doch nicht so, bettelte Sammy ihn. Er blinzelte mit den Augenlidern, auf seiner Faust stand Schweiß. Sie wissen genau, daß ich früher oder später dran glauben muß. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich bitte Sie, es mir leicht zu machen. Viel lieber würde ich …

Sie meinen, Sie möchten es uns leichter machen, unterbrach Mallet ihn. Er spie ins Feuer. Wenn Sie so weiterreden, reiße ich Ihnen den hirnlosen Kopf doch noch ab.

Sammy lehnte auf einem Ellbogen und grinste schwach. In einem sind Sie unübertroffen, Bill  wie Sie das Selbstbewußtsein anderer in bedrohlicher Weise stärken.

Ich werde das Morphium holen.

Er stapfte hinüber auf die andere Seite des Feuers, suchte in ihrem Gepäck herum. Bill, dachte er. Es war wohl das erste Mal gewesen, daß Sammy ihn bei seinem Vornamen genannt hatte. Vielleicht wäre es bei den anderen inzwischen genauso, wenn sie lange genug gelebt hätten.

Paton, zum Beispiel. Vielleicht hätten sie inzwischen aufgehört, sich so anzusprechen: Hier, heben Sie das auf, Paton und Jawohl, Mr. Mallet. Vielleicht sprächen sie inzwischen ganz anders, etwa: Fang mal auf, Hanny und Okay, Bill …

Vielleicht würde Mrs. Mihailowitsch ihn, in ihrer Aussprache, Biehl nennen und er sie als Gerda oder Mom oder Schätzchen bezeichnen oder so. Früher einmal hätte ihn dieser Gedanke verlegen gemacht. Mehr noch  es hätte ihn unverkennbar mürrisch gemacht. Aber jetzt nicht mehr. Die Zeiten ändern sich  die Menschen ändern sich mit ihnen.

Ja, auch über Sammy hatte er seine Meinung geändert. Dieser Jude, der ihm nicht geheuer gewesen war, hatte ohne zu zögern versucht, Kessler zu retten, und jetzt bat er um eine Pistole, um ihn und Little Koo von seiner Last zu befreien. Paton hatte sich auf etwas gestürzt, wo andere schreiend davongelaufen wären, nur um Gefahren von anderen abzuwenden. Gerda und Grigor waren bereit gewesen, eher allein zu sterben, als den anderen zur Last zu fallen. Selbst Feeny würde sich den Fünfzig-Tonnen-Büffeln in den Weg. stellen, um die Menschen davor zu bewahren, zertrampelt zu werden. Alle hatten sie auf verschiedene Arten Mut gezeigt, instinktiv oder berechnet, je nach ihrem Charakter.

Und was besaß er, Mallet? Ein Tanzmädchen auf seinem Unterarm und auf seinem breiten Rücken einen Himmel voller Sternschnuppen. Dazu einen Busch Haare auf der Brust, den Körper eines Bullen und die Konstitution, so lange weiterzumarschieren, bis er umfiel.

Der ganze übrige Rest war Unwissenheit. Seine Kenntnisse im Maschinenbauwesen waren jetzt nichts mehr wert. Er wußte nichts über Chirurgie und nur wenig über den Einsatz von Medikamenten. Ihm gingen Feenys scharfe Ohren und seine überempfindliche Nase ab. Er besaß auch nicht Little Koos geschickte Finger oder seine phlegmatische Mentalität, die die Zukunft einfach so akzeptierte, wie sie kam. Er konnte nicht einmal schwimmen, so wie Sammy. Ja, eigentlich war er in keiner Weise besonders gut.

Außer, daß er andere Leute auf eine bedrohliche Art und Weise beruhigte. Ja, das sprach sehr für ihn, war ein kleines Kreuz hinter seinem Namen.

Wie die meisten Menschen, die sich über ihre Fähigkeiten sehr unsicher waren, so unterschätzte auch er die seinen auf absurde Weise. Dabei handelte es sich  bildlich  um ein psychisches Pendel, das sehr oft erst einmal in das andere Extrem ausschlägt, bevor es in einer mittleren Lage zur Ruhe kommt. Für all das hier gab es einen Grund. Tief in seinem Innern  oder kam es von weit, weit her?  rief irgendwo eine Stimme.

Jetzt kehrte er mit der Nadel in der Hand zurück. Ich gehe davon aus, daß eine Füllung die größtmögliche Dosis darstellt, und ich hoffe, ich behalte recht. Wollen Sie das Risiko eingehen?

Ja. Sammys Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Er warf seine halb aufgerauchte Zigarette fort. Alles, was dies ein wenig mehr erträglich macht …!

Ich denke, die Oberschenkel eignen sich am besten. Sie liegen dem Problem am nächsten. Soll ich in jeden eine halbe Füllung geben?

Sammy war einverstanden. Mallet kniete sich neben ihn, und er verabreichte den Stoff. Niemals zuvor in seinem Leben war er nervöser gewesen, aber seine behaarten Finger gingen fest und doch sanft vor, als er sich mit aller Willenskraft dazu zwang.

Dann stand er auf. Fühlen Sie sich besser?

Noch nicht. Wahrscheinlich dauert es ein oder zwei Minuten. Sammy lag schweißgebadet auf dem Rücken. Nach kurzer Zeit, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, sagte er: Es läßt nach. Es wird sehr viel besser. Er schloß die Augen. Danke, Bill.

Ein bleiches Licht, das von dem zweiten Mond stammte, fiel durch das Blattwerk auf sein Gesicht und verlieh ihm einen gespenstischen Schimmer. Mallet wartete eine Weile, beugte sich dann über ihn, lauschte auf seinen Atem. Zufrieden, daß er schlief, nahm er seine einsame Wache wieder auf.

Am späten Vormittag des nächsten Tages, während sie gerade einen flachen Abhang hinauf marschierten, spürte Mallet ein Ziehen an der Bahre und sah sich um. Little Koo war stehengeblieben und setzte sein Ende der Trage langsam auf den Boden. Mallet tat auf seiner Seite dasselbe.

Was ist los?

Augen zu, bewegt sich nicht mehr. Wäre beinahe heruntergefallen. Glaube, er ist tot, sagte Little Koo zweifelnd.

Feeny näherte sich langsam dem Körper, beschnüffelte ihn und ließ ein schrilles Jaulen vernehmen. Mallet sah kurz hin, fühlte Sammys Puls, lauschte auf seiner Brust. Dann griff er zum Spaten.

Als er damit fertig war, den kleinen Grabhügel mit dem Spaten durch Klopfen in die gewünschte Form zu bringen, wurde ihm bewußt, daß Little Koo dicht hinter ihm mit einem frisch gezimmerten Holzkreuz stand und darauf wartete, das unvermeidliche Amen zu sagen.

Ich weiß nicht, ob er das haben möchte, sagte Mallet.

Nicht haben? Little Koo starrte entgeistert auf sein kleines Meisterwerk. Er schien das Gefühl zu haben, in seiner Unwissenheit eine große Geschmacklosigkeit begangen zu haben.

Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht schon, aber vermutlich nicht. Irgendwie meine ich eher, daß es ihm nicht sehr gefällt.

Hat er das gesagt? fragte Little Koo.

Still  ich muß eine Minute nachdenken.

Mallet quälte sein Gehirn, um die Reste einer fernen Erinnerung hervorzuholen, eine von jenen wertlosen Informationen, die man von Zeit zu Zeit aufnimmt und dabei zugleich davon ausgeht, sie niemals gebrauchen zu können. Warum wissen die Leute nur wenig über sich?

Ich glaube, ich habs, sagte er schließlich. Wenn ich mich irre, wird er mir verzeihen.

Er rammte das Kreuz auf der anderen Seite des Weges in den Boden, schnitt sich etwa ein halbes Dutzend glatte Äste zurecht, bildete zwei Dreiecke aus ihnen, verband diese miteinander und befestigte dieses Gebinde dann auf dem Grab. Dann sah er zum Himmel.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Er war ein guter Kerl, schlug Little Koo vor, hoffend, daß er nicht noch einen Fehler beging.

Ja, das wird reichen. Mehr kann man nicht sagen.

Sie griffen ihr Gepäck und ihre Waffen und zogen weiter, ließen den Davidstern zwischen den Bäumen hinter sich zurück.

Zwei Männer und ein Hund.

Der zweiunddreißigste Tag  oder war es der sechsunddreißigste oder der sechsundfünfzigste? Keiner von beiden wußte es, keinen interessierte es. Sie hatten das Zählen aufgegeben, da es sinnlos geworden war. Das einzig Erfreuliche der letzten Tage war gewesen, daß sie den Fluß an einer schmalen Stelle, wo er voller Felsbrocken lag, springend überquert hatten. Jetzt marschierten sie wieder in nördlicher Richtung.

Über die zurückgelegte Meilenzahl konnten sie nur Vermutungen anstellen. Vielleicht waren es schon drei oder vierhundert. Höchstens aber ein Viertel der gesamten Strecke bis zu der Rettungsstation, immer vorausgesetzt, daß Symes Schätzung korrekt gewesen war. Sie hatten noch ein Mehrfaches ihrer bisherigen Strecke zurückzulegen.

Ein Mann, ein Chinese und ein Hund.

Wie?

Drei Männer.

Drei Männer namens Mallet, Little Koo und Feeny. Einer davon war wie ein Bulle gebaut. Der andere war klein, dürr und besaß Mandelaugen. Einer hatte vier Beine und konnte nicht sprechen. Aber was sollte das? Sie waren drei Männer, die entweder ihrer Rettung oder ihrem Untergang entgegenmarschierten. Drei Männer und ein Spaten.

Jetzt hatten sie ihr Mittagsmahl beendet, und zufällig ergriff Mallet Little Koos Gepäck. Die Gepächstücke sahen sich ziemlich ähnlich, aber in dem Augenblick, als er dieses aufgehoben hatte, war er sicher gewesen, das falsche gegriffen zu haben. Ohne ein Wort legte er es wieder hin, nahm seine Last auf, zog sich die Riemen über die Schulter und nahm die Machete in die Hand.

Von diesem Augenblick an aber behielt er ständig ein wachsames Auge auf Little Koo. Er brauchte nicht lange, um herauszubekommen, was der andere tat. Sein Vorgehen war geschickt; Mallet hätte es niemals bemerkt, wäre nicht sein Mißtrauen geweckt worden.

Bei ihren Mahlzeiten wechselten sie sich immer ab, wer an der Reihe war, Feeny ein Paket abzugeben. Diese Pflicht hielt Little Koo auch streng ein, allerdings benahm er sich ganz anders, wenn es um seine Ration ging. Dann nahm er ein bereits geöffnetes Paket heraus, tat so, als öffne er es und erweckte dann den Eindruck, als würde er etwas essen. Der vermutlich längst leere Behälter wurde nicht weggeworfen. Die kleine Schachtel wanderte wieder in den vollen Rucksack zurück, lag dort für die nächste Pantomime bereit. Da sich sein Gepäck etwa zwanzig Prozent schwerer anfühlte als Mallets, mußte er diesen Trick seit etwa sechs oder sieben Tagen angewandt haben.

Und doch hungerte Little Koo nicht. Er aß bei Nacht, wenn er Wache hielt. Indem er ein Auge offenhielt, während er am Feuer lag, konnte Mallet sehen, daß er sich von den Früchten, Wurzeln und Beeren des Dschungels bediente, bis er genug für den nächsten Tag gegessen hatte. Der Beweggrund für seine Handlungsweise war klar, und Mallet lehnte ihn ab. Er brachte die Sache sofort zur Sprache, als er alle Tatsachen beisammen hatte.

Wir haben nicht genug zu essen, wie? Es wird alle sein, bevor wir auch nur die halbe Strecke zurückgelegt haben, was?

Weiß ich nicht.

Das wissen Sie verdammt gut! Hören Sie doch auf, mir was vorzumachen! Das haben Sie sich fein ausgedacht! Ihnen fiel ein, daß wir es niemals schaffen können, wenn wir uns nicht aus dem Dschungel ernähren. Jemand muß ja das Versuchstier sein, und Sie glaubten, warum sollten Sies nicht sein.

Ich verstehe nicht, protestierte Little Koo.

Quatsch! Mallet starrte den anderen an, als habe der ein schweres Verbrechen begangen. Unbekannte Nahrungsmittel können sehr gefährlich sein! Keiner kann sagen, was sie aus einem Menschen machen können. Sie werden daher so argumentieren, daß Ihr Wohlergehen uns die Lösung unseres Problems bringt. Sollten Sie das aber nicht überleben  er tippte an sein Gepäck  dann bleibt eben sehr viel mehr Nahrung für mich und Feeny übrig.

Ist gleich, ob ich tot bin, kam Little Koo ihm mit echt orientalischer Logik.

Mir ist es nicht gleich! schrie Mallet. Ich kann mich nicht mit Ihrem verdammten Gepäck hinsetzen und unterhalten, wenn Sie tot sind. Es leistet mir keine Gesellschaft. Es übernimmt auch keine Nachtwachen. Wer soll denn Wache stehen, wenn die anderen schlafen?

Guter Hund, bemerkte Little Koo mit einem Seitenblick auf Feeny.

Er reicht nicht aus. Mallet schlug dem anderen auf die Brust. Sein Verhalten war jetzt überheblich und befehlend. Sich des völligen Schwachsinns, den er sagte, gar nicht bewußt, fuhr er fort: Wenn Sie sich selbst umbringen, töte ich Sie! Ich bin der Boß von dem, was von uns übrig ist, und ich verbiete Ihnen, wegen mir zu sterben, verstanden?

Noch nicht, stimmte Little Koo zu  und er hielt sein Versprechen für die nächsten zehn Tage.

Das erste Zeichen dafür, daß er wortbrüchig werden sollte, stelle sich ein, als er plötzlich der Länge nach hinstürzte, sich für Sekunden in der Erde festkrallte, mit Mühe wieder auf die Beine kam und weitertaumelte. Nach zehn Yards holte er den wartenden Mallet wieder ein und weigerte sich, wieder hinzufallen. Das Ergebnis seiner Anstrengung war eigenartig.

Wie ein windgebeugtes Schilfrohr stand er vor Mallet, seine Haut hatte eine gelbliche Farbe angenommen. Seine Knie bogen sich langsam durch, obwohl er alle Kräfte aufbot, gerade stehenzubleiben. In dieser Haltung sank er auf die Knie und murmelte dann entschuldigend: Kann nichts dagegen machen und fiel vornüber in Mallets Arme.

Mallet nahm ihm die Waffe, den Munitionsgürtel und das Gepäck ab und legte ihn auf ein Stück Moos, während Feeny sie beide jaulend umkreiste. Die blaue Sonne brannte durch ein Loch im Blätterdach herunter und versengte Mallet den Hals, während er sich über Little Koo beugte und versuchte, ihn wieder zu Bewußtsein zu bringen.

Nicht aufgeben, hörst du? drängte er ihn, die letzten Konventionen fallenlassend. Stirb nicht so wie alle anderen. Ich werde dich nicht begraben. Ich weigere mich! Er griff sich den Spaten, schleuderte ihn in den Dschungel. Auf seinen Schläfen traten die Adern hervor. Siehst du, ich habe das verdammte Ding weggeworfen. Man kann es nie wieder benutzen. Nie, nie! Weder für dich noch für mich. Er klopfte auf die gelben Wangen. Wach auf, bitte! Na los, wach auf!

Little Koo gehorchte, kam zu sich, drehte sich auf die Seite und übergab sich. Als er damit fertig war, zerrte Mallet ihn auf die Füße.

Alles wieder in Ordnung?

Sehr krank. Little Koo sackte in seinen Armen zusammen.

Nun, setz dich eine Weile hin.

Langsam ließ er ihn wieder zur Erde, setzte sich selbst hin und legte sich den Kopf Little Koos in den Schoß. Feeny bellte warnend, als sich riesige, geschmeidige Fangarme zwischen den Bäumen vor ihnen zeigten. Mallet griff nach der Automatik, feuerte fünf Schuß ab. Die Arme zogen sich schnell zurück, nicht so sehr vor den Kugeln, sondern vor dem Lärm. Dann kümmerte Mallet sich wieder um Little Koo, verfluchte seine eigene Unfähigkeit, etwas tun zu können, sprach zu dem Kopf auf seinem Schoß.

Kämpf um das Leben, Freund. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, aber wir werden es schaffen, wenn wir zusammenhalten. Wir haben schon viel geschafft. Du gibst doch nicht auf, oder? Kämpfe, sage ich dir!

Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, Feeny jaulte, und es wurde dunkel, bis die drei Monde aufgingen und ein dünnes, verschwommenes Licht produzierten. Immer noch saß Mallet mit Little Koo im Schoß da, sprach immer wieder in Ohren, die nichts mehr hörten. Ihm kam es so vor, als habe ihm die große blaue Sonne das eigene Gehirn leergebrannt.

Ihm schien es so, als halte er hier nicht nur Little Koo im Arm, sondern alle, die einmal auf diesem gefährlichen Pfad marschiert waren. Symes und Paton, Sammy und Kessler, die Mihailowitschs. Jawohl, und auch all jene, mit denen er früher zusammengewesen war, als es noch einen großen silbernen Metallzylinder namens Star Queen gegeben hatte.

Und wieder meinte er, diese Stimme zu hören, die ihn rief, immer lauter und eindringlicher  obwohl er um alles in der Welt nicht sagen konnte, was sie ihm mitzuteilen versuchte.

Als der Morgen kam, saß er mit taunasser Kleidung immer noch da, seine Augen gequollen und rotgerändert. Little Koo lebte noch, aber er spürte nichts mehr und konnte nicht mehr reagieren. Offenbar war er in völliger Betäubung, so, als stünde er unter Drogen.

Das erinnerte Mallet daran, daß Leute wie Little Koo angeblich alle opiumsüchtig waren. Vielleicht hatte Little Koo einen Notvorrat in seinem Gepäck oder an seinem Körper. Er durchsuchte beides, und zwar gründlich. Aber kein Opium, nirgends. Vor unzähligen Tagen hatte er auch Sammy auf die gleiche Art untersucht  aber keine Diamanten gefunden. Es sah so aus, als schleppe keiner den Kram mit sich herum, den man ihm im allgemeinen nachsagte.

In vieler Hinsicht, so schloß er daraus, ist die Welt eine große, verdammte Lüge. In vieler Hinsicht ist der Augenblick des Todes der Augenblick der Wahrheit. Little Koo trug nichts weiter bei sich als ein zerknicktes und vergilbtes Bild von ein paar Häusern mit spitzen Dächern und Bergen im Hintergrund. Nur das, weiter nichts. Dies war sein Paradies gewesen, sein Himmel auf Erden.

Dort werde ich dich hinbringen, schwor Mallet. Ich bringe dich dort hin, und wenn es zehn Jahre dauert.

Dann schnallte er sich den Munitionsgürtel und die Automatik um die Hüften, stopfte so viel er hineinbekam in einen der Rucksäcke und befestigte ihn sich vor der Brust anstatt auf dem Rücken. Einen Teil des Inhalts aus dem Erste-Hilfe-Kasten steckte er in seine Taschen, den Rest ließ er liegen. Dann rammte er die Machete so in den Boden, daß er sie mitnehmen konnte, ohne sich bücken zu müssen. Als letztes endlich hob er sich Little Koo auf den Rücken, hielt seine beiden dürren Hände vor sich mit einer Hand fest, ergriff mit der anderen die Machete und marschierte los.

Sehr erleichtert über seine ungewohnte Freiheit, rannte Feeny weit voraus, schnüffelte mal hier und mal da herum, sah sich immer wieder um, ob man ihm auch folgte. Eine halbe Stunde lang marschierte er, dann ruhte er sich fünf Minuten aus, bevor er wieder dreißig Minuten lang marschierte. Nur gut, daß das Schicksal ihn mit einem kräftigen Körper versehen hatte, während es dafür gesorgt hatte, daß Little Koo leicht und zierlich gebaut war.

Mallet fing an zu sprechen, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Manchmal mit Little Koo, der schlapp und schweigend über einer seiner breiten Schultern hing, manchmal zu Feeny, der jede Sonderlichkeit seines Herrn mit unvergleichlicher Loyalität als ganz normal hinnahm. Manchmal sprach er mit überhaupt niemandem, murmelte nur wütende Worte und Sätze über die brennende Sonne, die feindselige Umgebung vor sich hin. Noch funktionierte er körperlich, aber geistig war er ein gebrochener Mann, ohne es zu wissen. Während der achten Ruheperiode gab Little Koo einen rasselnden Laut von sich, öffnete seine schwarzen Augen zum ersten Mal seit dem gestrigen Tag und flüsterte: Tut mir sehr leid.

Dann verstarb er auf seine ruhige und unauffällige Weise und glitt hinüber in den Bereich, in den nur Little Koos gelangen können. Mallet sah nicht mehr, daß er gestorben war. Er nahm ihn auf, schleppte ihn weiter durch die grüne Hölle, legte ihn in den Pausen wieder ab, nahm ihn wieder auf  Stunde um Stunde, Meile um Meile. Sehr oft sprach er mit ihm, und meistens antwortete Little Koo.

Wir schaffen es, kleiner Freund. Wir kommen voran. Haben heute fünfzig Meilen geschafft. Was hältst du davon?

Sehr gut, antwortete dann das tote Gesicht ermunternd.

Vielleicht schaffen wir morgen hundert. Jawohl, unter dieser blauen Sonne. Sie versucht, mich niederzubrennen. Aber ich werde es nicht zulassen. Sie sticht mir genau ins Gehirn, verstehst du? Sie sagt: ‚Fall um, verdammt, fall um! Aber ich falle nicht, siehst du? So ist Bill Mallet zu dir. Ich spucke auf die blaue Sonne! Dann spie er zu Boden, während Little Koo steif vor Bewunderung dalag. Nächsten Donnerstag werden wir die Kuppel erreichen. Dann werden sie neue Beine für Sammy bauen. Und Dienstag nächsten Monat werden wir auf dem Schiff zur Erde sein. Er schnaufte triumphierend. Weihnachten daheim, was?

Garantiert. Little Koo antwortete meist mit dem entsprechenden Enthusiasmus.

Dann gibts Rinderknochen für Feeny, sagte Mallet daraufhin zu dem Hund. Wie würde dir das gefallen?

Ich kann es kaum erwarten, antwortete Feeny jedesmal und rannte wieder eifrig voran.

Es war so wunderbar, echte Kameraden in einer Lage zu haben, die sonst schrecklich einsam gewesen wäre.

Gut, daß sie mit ihm sprachen  während ihn diese Stimme immer noch rief, rief …

In seinem Delirium hatte er sich inzwischen nach Osten gewandt. Der Kompaß lag noch dort, wo er ihn vor zwei Tagen fallen gelassen hatte  Meilen entfernt unter einer wunderschönen Orchidee, die furchtbar stank. Er konnte Nord und Süd, Ost und West nicht mehr unterscheiden, aber sein Körper lief weiter wie eine verrückte, sture Maschine, die sich weigerte, ihren Betrieb einzustellen. Und die ganze Zeit blieb Feeny ihm ein paar Schritte voraus, lenkte ihn während des Tages um Fallen im Boden herum und bewachte ihn bei Nacht.

Mallets Gesicht war inzwischen ziegelrot angelaufen, war von tiefen Furchen aus Staub und Schweiß durchzogen. Sein Bart hing ihm wirr und verfilzt auf die Brust, die Augen waren blutunterlaufen, seine Pupillen verschwommen, aber sein Körper marschierte mit roboterhafter Starrsinnigkeit weiter.

Hin und wieder rammte er die Spitze seiner Machete in den Boden, zog seine Automatik hervor und feuerte mehr oder weniger genau in die Richtung, aus der irgendwelche Tiere ihn bedrohten. Sie verschwanden dann stets, weil sie den Lärm nicht ertragen konnten, von dem die Kugeln begleitet wurden. Zweimal schoß er auch auf fliegende Drachen über sich, die nur in seiner Wahnvorstellung existierten. Bei jedem Halt, den er einlegte, unterhielt er sich mit Little Koo und Feeny, erstaunte sie durch seine geistreichen und witzigen Bemerkungen und bekam höchst amüsante Antworten von ihnen.

Seltsamerweise vergaß er nie, den Hund zu füttern. Hin und wieder war er so in das Gespräch mit seinen beiden Begleitern vertieft, daß er vergaß, selbst etwas zu essen, aber niemals vergaß er, eine Packung für Feeny aufzumachen.

Jetzt stieg der Boden beständig an, und die Berge, die bisher nur in der Ferne gestanden hatten, waren beträchtlich näher gekommen. Der Dschungel lichtete sich zusehends und zog sich von den Felsen immer mehr zurück, so daß er schließlich durch eine Gegend stampfte, in der es keinen Pfad mehr gab, an den man sich halten konnte und wo die Sonne ungehindert herniederbrannte.

Höher hinauf, immer höher! trieb ihn das an, was er immer noch für seinen Verstand hielt. Noch eine Meile höher hinauf, noch ein paar Yards, einen Zoll! Er kroch steile Hänge hinauf, schlidderte mehrmals gefährlich nahe an Abgründen entlang, sein Atem ging nur noch stoßweise, irgendwie konnte er auch seinen Blick nicht mehr konzentrieren, so daß sich der Boden manchmal unerwartet hob oder senkte und seine Füße auf diesen Unterschied nicht eingestellt waren.

Versuche, den Paß hinaufzukommen, sagte der Alte, über dir hebt gleich die Star Queen ab! Wer behauptet denn, Bill sei unter den Toten? Guter Himmel!

In seiner linken Hand zerrten zwei knochige Handgelenke an ihm, während etwas Dunkles und Lärmendes ihn umkreiste oder vor seinen Stiefeln herumsprang. Überall hörte er Geräusche, von hoch oben im Himmel und tief aus sich selbst heraus; sie zerstörten seine Welt des Schweigens, verwandelten sie in einen einzigen Aufschrei.

Dieses verdammte Bellen und Jaulen vor ihm, dazu dieses waaa-umm, waa-umm, das von irgendwoher aus Richtung der Sonne über ihm kam. Dazu gesellte sich die laute, fordernde Stimme in seinem Innern, die er jetzt endlich verstehen konnte.

Kommt herzu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid.

Diese Stimme kümmerte ihn einen Dreck. Er hatte sich nie für sie interessiert. Vielleicht existierte sie wirklich, vielleicht auch nicht. Aber sie wiederholte immer wieder ein Wort, das ihn interessierte. Nur ein Wort …

Alle, sagte sie.

Sie meinte niemanden im besonderen.

Sie bevorzugte niemanden.

Sie sagte: alle.

Ganz richtig, stimmte er zu und stürzte kopfüber um wie ein Bulle, den man erschossen hatte. Dann lag er zwischen den heißen Felsen, und das dunkle Ding, das um ihn herumgelaufen war, leckte sein Gesicht und winselte leise. Die blaue Sonne brannte auf den fremden Planeten herunter.

Das Waaa-ummm senkte sich aus dem Himmel herab, ließ eine dünne Leine fallen, an deren Ende etwas wie eine fette, schwarze Spinne hing. Die Spinne berührte den Boden, teilte sich in zwei Teile, und daraus wurden zwei uniformierte Männer, die in ihren Nasenlöchern kleine Filter trugen.

Sein Stummelschwanz zitterte erregt, als Feeny den ersten von ihnen ansprang und versuchte, ihm das Gesicht zu lecken. Der Betroffene nahm ihn auf, hielt ihn im Arm, streichelte ihn beruhigend.

Der zweite Mann beugte sich über die leblosen Körper, ging dann zu der herabhängenden Schnur zurück und sprach in ein kleines Gerät, das an seinem Ende hing.

Du hast wirklich supergute Augen, Al. Es war tatsächlich ein Mann, der einen anderen trug. Er machte eine kurze Pause. Sie können nur aus dem Rettungsschiff stammen. Schade, daß sie nicht dabeiblieben und bemerkten, daß wir sie geortet hatten, als sie heruntergekommen waren.

Selbst dann brauchten wir zehn Tage, um sie genau auszumachen, kam die Antwort des Piloten von oben. Sie hätten sowieso die Geduld verloren und wären in den Dschungel eingedrungen. Er überlegte einen Augenblick. Ich werde die Kuppel über Kurzwelle rufen, damit sie eine Patrouille von hier auf ihrem Weg zurückschickt. Wenn es noch mehr Überlebende gibt, werden sie sich irgendwo entlang dieses Weges eingegraben haben.

Was meinst du damit  weitere Überlebende? Diese beiden sind definitiv tot. Der einzige Überlebende ist der Hund.

Wir sehen trotzdem besser nach.

Also gut. Der Sprecher wandte sich wieder seinem Begleiter zu.

Der Dicke hier ist gerade erst gestorben, informierte er letzteren. Es war ein Wunder, daß er es so weit geschafft hat. Wir kamen nur um Minuten zu spät. Der andere ist schon seit vier oder fünf Tagen tot.

Warum, zum Teufel, hat er ihn dann mitgeschleppt?

Frag mich nicht. Vielleicht war es sein bester Freund.

Was, so ein verschrumpelter kleiner Chinese? Sei nicht albern.

Er hatte niemals einen Grund, die Stimme zu hören.

Alle, sagte sie.






Die letzte Grenze



Langsam kam er die Gangway auf dem Landefeld herunter, während ihm nur ein Gedanke durch den Kopf ging: Wir sind wissenschaftlich und zivilisatorisch hochentwickelt  deshalb werde ich sterben.

Die Raumhafenbeamten in der Nähe warfen ihm nur die üblichen kurzen Blicke zu, während er auf die Ausgangstore zuging. Draußen blieb er am Straßenrand stehen und sah uninteressiert und in Gedanken versunken auf die Straße hinaus.

Wir sind wissenschaftlich und zivilisatorisch hochentwickelt  deshalb werde ich sterben. Vorsichtig biß er mit den Zähnen auf seiner Zungenspitze herum. Es wird ganz leicht sein. Sie werden es mir leicht machen. Danach werde ich es weder wissen, noch mich dafür interessieren. Vorher war ich nämlich nicht existent. Ich war tot, bevor ich geboren wurde, und meine Nichtexistenz vorher hat mich auch nie interessiert.

Sein Blick wanderte zu dem Himmel über ihm, zum trüben, grauen Himmel der Erde, der sich so sehr von dem des Mars unterschied. Die ganze Zeit über schon prasselte Regen herab, aber nicht ein Tropfen berührte ihn. Das große Kunststoffdach über den Straßen hielt ihn auf und leitete ihn ab. Die Straße selbst blieb warm, trocken, staub-, schmutz- und keimfrei. Dies war eine Straße im Zeitalter der Hygiene, so entwickelt, daß sie auf immer von den Elementen der Natur unberührt blieb.

Ein Elektro-Taxi kam sanft die Straße entlanggeschwebt, die silbernen Kugeln seiner Antenne drehten sich so schnell, daß sie fast nicht zu sehen waren, während sie an einem Energiestrahl, der aus großer Ferne herüberkam, saugten. Er winkte zu ihm hinüber; seine Hand bewegte sich dabei so, als habe eine störrische Entschlossenheit den ihm innewohnenden Unwillen überwältigt. Seufzend kam das Taxi zum Stehen. Sein Fahrer musterte ihn unwillig.

Wohin, Mister?

Er kletterte hinein und sagte: Zum Terminal-Gebäude.

Die Lippen des Fahrers öffneten sich, um die Anweisung zu wiederholen, aber dann änderte er seine Meinung und schwieg. Er schaltete die Energie ein, fuhr langsam an. Das Fahrzeug kam mit seiner Geschwindigkeit nicht über ein langsames Kriechen hinweg, während der Fahrer nachdenklich über seinem Steuer brütete. Er mochte Passagiere nicht, die zum Terminal fuhren  sie erinnerten ihn zu sehr daran, daß dem Menschen nur eine Zeitspanne blieb, die zu kurz war, um alles zu erledigen.

Sein Passagier ertrug die Schneckengeschwindigkeit ohne Kommentar und strahlte dabei jene fatalistische Geduld der Menschen aus, die sich einmal entschieden hatten und die ihre Entschlüsse niemals revidierten. Mehrmals rasten Elektro-Sportwagen an ihnen vorbei, und der Luftzug ließ das Taxi jedesmal schaukeln. Das brachte den Fahrer keineswegs aus seiner morbiden Stimmung.

Als er jetzt vor dem marmornen Eingangsbogen des Terminal-Gebäudes stand, entfernte sich das Taxi mit deutlich höherer Geschwindigkeit. Der Mann warf einen letzten Blick auf den Himmel, auf die Straße, auf die gleichförmige Linie der hohen Hausdächer dazwischen. Dann stieg er die vierzig Stufen zu den schweren gläsernen Eingangstüren des Gebäudes hinauf. Anfangs gehorchten ihm seine Füße nur zögernd, fast schleppend. Dann aber überwand er die innere Bremse, und schließlich gelangte er beinahe im Laufschritt oben an.

Hinter den Eingangstüren lag ein runder Raum, in dessen Mitte sich eine gigantische Skulptur in Form einer Hand erhob, die ihren Zeigefinger ausstreckte. Dieses Gebilde war etwa sechsmal so hoch wie ein Mensch. In die Hand eingebaut hatte man ein Strahlengerät, dessen Strahlen ganz hinten im Gehirn eines Menschen wie ein telepathischer Ruf ankamen.

Halt ein! Denk nach! Was hast du unvollendet zurückgelassen?

Mit festem Schritt ging er um die Hand herum zu einem Schalter am anderen Ende des Raumes. Dank der Gummibesohlung seiner Schuhe waren seine Schritte fast nicht zu hören. Hinter dem Schalter erhob sich jetzt ein junges, hübsches Mädchen in einer weißen Uniform. Sie öffnete den Mund.

Kann ich etwas für Sie tun, Sir?

Er schenkte ihr ein trockenes Lächeln. Ich fürchte, ja.

Oh! In ihren hellen blauen Augen schimmerte Verständnis. Sie sind nicht wegen einer Information hier? Sie möchten gern …?

Ja, sagte er nur. Seine Stimme hallte in dem kleinen Saal mehrmals wider. Ja.

Dritte Tür rechts, flüsterte sie.

Die Hand aus Granit ließ sich wieder hören. Halt ein! Denk nach! Was hast du unvollendet zurückgelassen?

Danke.

Sie sah ihm nach, bis er die Tür erreicht hatte, sie aufgestoßen und sie passiert hatte. Selbst nachdem er verschwunden war, blieb ihr Blick auf der Tür haften, so, als wolle sie mit dem, was immer jetzt geschah, nichts zu tun haben.

Der Mann, der sich in dem Zimmer hinter der dritten Tür befand, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem beamteten Vollstrecker. Er war untersetzt, jovial und sprang eilig auf, als sein Besucher durch die Tür kam. Eifrig schüttelte er ihm die Hand und bot ihm einen Sitzplatz an. Dann verschwand er wieder in seinem Sessel, schob einen Stapel Papiere in eine genehme Position vor sich, ergriff einen Schreibstift, beäugte den Besucher fragend.

Ihr Name?

Douglas Mason.

Sorgfältig schrieb er es nieder. Wohnhaft auf Terra?

Mars.

Mars, hm. Ihr Alter?

Zweihundertundsiebenundachtzig.

Ah, dann ist das also Ihr dritter Neubeginn?

Ja. Mason rutschte auf seinem Stuhl herum. Müssen wir selbst dafür Formulare ausfüllen?

Überhaupt nicht. Der Beamte musterte ihn aufmerksam, stellte fest, daß er einen großen, schlanken, in Grau gekleideten, müden Herren vor sich hatte. Ein zivilisierter Staat erhebt keinerlei Anspruch auf das Leben auch nur eines einzigen Bürgers. Jedermann hat das unveräußerliche Recht, aus jedem ihm ausreichend erscheinenden Grund oder auch aus gar keinem Grund sein Leben zu beenden. Vorausgesetzt immer, daß die Methode, dies zu erreichen, keine Gefahr, Bedrohung oder Belästigung seiner Mitbürger darstellt.

Ich kenne meine Rechte, versicherte Mason ihm.

Daher, fuhr der Beamte in einer Art fort, die erkennen ließ, daß er dieses Ritual schon sehr oft durchgemacht hatte, müssen wir Ihre Entscheidung akzeptieren, ganz gleich, ob Sie bereit sind oder nicht, in dieser Angelegenheit Formulare auszufüllen oder nicht. Wenn Sie unsere Fragen nicht beantworten möchten, so macht das keinen Unterschied  allerdings sind die Daten, die wir brauchen, äußerst nützlich, und wir würden uns über Ihre Hilfe freuen. Es gibt nicht viele Fragen, wenn, soweit es Sie betrifft, nur noch so wenig überhaupt zu fragen ist.

Hilfe? Mason rieb sich das Kinn. Dann lächelte er genauso trocken wie draußen bei dem Mädchen. Ich habe den Eindruck, daß ich niemandem mehr eine Hilfe sein kann.

Viele haben diese Vorstellung. Normalerweise irren sie sich. Ja, fuhr der dicke Mann mit noch jovialerem Unterton fort, ich habe in meinen zwanzig Dienst jähren hier noch keinen Menschen kennengelernt, der völlig nutzlos war.

Ich habe den Verdacht, daß Sie mir die Sache ausreden sollen, sagte Mason. Ich habe mich entschieden!

Würden Sie mir sagen, aus welchen Gründen?

Es gibt keinen Grund, warum ich das tun sollte. Wenn jemand beschließt, zu sterben, dann hat er gute Gründe, die für ihn völlig ausreichen. Aber um Sie wenigstens zu informieren, kann ich Ihnen ja sagen, daß mein bester Grund der ist, daß ich den Tod nicht fürchte.

Auch das Leben nicht? warf der Beamte ein. Plötzlich schien sein Gesicht nicht mehr so dicklich zu sein. Er strahlte jetzt Scharfsinn und Klugheit aus.

Auch das Leben nicht, bestätigte Mason, ohne zu zögern. Dann fuhr er fort: Wenn alle Pläne erfüllt sind, wenn alle Absichten erreicht wurden, wenn man alle Ambitionen verwirklichen konnte, wenn alle Freunde längst von einem gegangen sind, und wenn man sich zur Ruhe setzen muß, weil einem einfach nichts mehr zu tun bleibt, hört das Leben auf, Leben zu sein. Es wird zu einer bloßen Existenz, einer Wartezeit. Davon kann ich nur ein gewisses Maß ertragen.

Der Beamte zuckte mit seinen runden Schultern. Es ist nicht meine Sache, Ihre Motive zu widerlegen, wie gern ich es auch tun würde. Er deutete auf die Formulare. Darf ich die jetzt ausfüllen, oder weigern Sie sich mitzumachen?

Oh, fahren Sie mit Ihrem eitlen Geschwätz fort.

Sein Gegenüber nahm seinen Stift auf. Verheiratet?

Fand nie Zeit dazu, auch wenn ich viel hatte.

Wirklich? Er schrieb das mit einem Hauch Unglauben nieder. Also auch keine Kinder?

Was meinen Sie damit?

Sie haben niemals als Spender gewirkt?

Ich lehnte solche Praktiken ab, schnauzte Mason. Selbst, wenn sie in unserer Zivilisation als normal ablaufen.

Sie sind notwendig, weil sie jemandem nützen, antwortete der andere. Die treibende Kraft hinter der Wissenschaft unserer Tage ist das Bedürfnis, den Menschen zu helfen. Gefiel es Ihnen etwa in den barbarischen Zeitaltern besser, als die Wissenschaft sich prostituierte und Wissen falsch angewandt wurde?

Ich bin mir nicht sicher, ob ich dagegen wäre. Damals war alles in einem hoffnungslosen Zustand, aber es war auch verdammt lebendig.

Sie mögen es also lebendig?

In diesem Stadium, ja. Mason sprach weiter, aber es schien eher, als denke er laut. Ich besitze auf dem Mars eine Alabaster-Villa mit vierzig Hektar Kakteen-Garten. Das ist das Nonplusultra überhaupt. In vielerlei Hinsicht ist es aber ein Mausoleum. In seinem Innern kann ich meine akute Langeweile in völliger Bequemlichkeit durchleiden. Was wirklich noch an Arbeit geblieben ist, fällt den Jüngeren zu, denen, die erst ein oder zwei Mal neubegonnen haben. Die Erde ist zivilisiert. Die Venus und der Mars sind zivilisiert. Ebenso der Mond mit seinen zahllosen Schutzkuppeln. Alles ist zivilisiert, organisiert, reguliert, unter Kontrolle.

Überall? fragte der Beamte und hob die Augenbrauen.

Selbst die Dschungel sind künstliche Wälder, errichtet zur Erbauung der Neugierigen und Verwöhnten. Mit einem leisen Unterton des Unwillens sprach Mason weiter. Angefüllt mit kultivierten Pflanzen und geschickt manipulierten Tieren. Endlich liegt der Löwe neben dem Lamm! Pah!

Das gefällt Ihnen nicht?

Jahrhundertelang hatten die Chinesen einen uralten Fluch, fuhr Mason fort. ,Mögest du in interessanten Zeiten leben. Jetzt ist es kein Fluch mehr, es ist ein Segen. Wir sind verwissenschaftlicht und zivilisiert. Wir haben so viele Rechte und Freiheiten, daß es einen fast nach den Ketten verlangt, nur weil es Spaß macht, etwas zu haben, gegen das man kämpfen, das man zerbrechen kann. Ich denke, daß das Leben sehr viel interessanter wäre, wenn es noch Ketten gäbe, die es zu zersprengen gälte.

Das bezweifle ich, sagte der Beamte. Die Menschen sind sehr glücklich, bis sie schließlich die Frustration der Nutzlosigkeit überkommt. Bei den meisten Leuten dauert es eine sehr lange Zeit, bis es soweit ist. Er deutete mit seinem Stift auf die Papiere. Bei Ihnen hat es drei Jahrhunderte gedauert, bis sie dieses Stadium erreicht haben.

Ja, gab Mason zu. Weil ich reichlich zu tun hatte. Jetzt habe ich nichts mehr. Schließlich bin ich doch für einen weiteren Neubeginn fällig. Wozu wird das gut sein? Ein Mensch kann auch zu lange leben. Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, daß die Wissenschaft es übertrieben hat.

Nicht notwendigerweise.

Doch, sie hat, beharrte Mason. Ich sage Ihnen, daß die Wissenschaft uns alle zwischen dem, was sie erreicht hat, und dem, wo sie versagt hat, gefangenhält. Sie hat uns hinaus zur Venus und zum Mars gebracht  weiter schafft sie es nicht. Die äußeren Planeten liegen völlig außerhalb unserer Reichweite, jedenfalls für einen Menschen in einem von Menschen gebauten Raumschiff. Kein Treibstoff, den man sich ausdenken kann, kein Triebwerk, das man entwerfen könnte, kann eine solche Entfernung überwinden. Das hat man immer und immer wieder zugegeben. Die Wissenschaft hat uns an unsere letzte Grenze gebracht  ich besitze eine vollautomatische Alabaster-Villa an jener Grenze. Die Wissenschaft kommt nicht weiter, also hat sie sich nach innen gewandt und zivilisiert, was sie da vorgefunden hat. Das Ergebnis ist, daß wir festgenagelt und gefangen in völliger Freiheit dasitzen und so glücklich gemacht werden, daß wir in Tränen ausbrechen könnten.

Der Beamte zeigte auf seinem Gesicht jetzt freundlichen Widerspruch und bemerkte dann spitz. Ist es dann nicht inkonsequent, wenn man die Hilfe der Wissenschaft sucht, um ihr zu entkommen?

So, wie ich meinen Weg hinaus suche, halte ich mich nur an Konventionen, antwortete Mason. Außerdem gebe ich ja zu, daß die Wissenschaft auch ihr Gutes hat. Aber ich meine nicht, daß sie außerhalb jeder Kritik steht.

Da könnte etwas dran sein, gestand der andere zu. Ich frage mich manchmal auch, wo sie wohl aufhören wird.

Sie ist zum Stillstand gekommen, kein Zweifel. Alles, was aufhört sich auszudehnen, steht still.

Das ist eine Meinung, zu der Sie als Bürger völlig berechtigt sind. Seine offizielle Redeweise machte seine Meinung in diesem Punkt klar. Dann hantierte er an den Formularen herum, wählte eines aus. Da die Endgültigkeit Ihrer Entscheidung klar herausgekommen ist, bleibt mir keine andere Wahl, als Ihre Urkunde zu unterschreiben.

Mein Gott, brauche ich dazu eine Urkunde? Mason beugte sich vor, nahm den Zettel an sich, nachdem er unterschrieben war, wedelte damit wie mit einer weißen Fahne herum. Was mache ich damit?

Der Beamte deutete mit dem Kopf auf eine andere Tür. Gehen Sie damit dort hindurch und übergeben Sie sie dem Techniker. Er wird sich mit Ihnen über die Modalitäten Ihres Dahinscheidens in Verbindung setzen.

Wie nett Sie das ausdrücken, sagte Mason. Wieder wedelte er mit der Fahne. Nun, vielen Dank für alles. Wir sehen uns in der anderen Welt.

Das wird nur dann sein, wenn meine Konstitution keine weiteren Verjüngungen mehr erlaubt, versprach der andere.

Der Techniker stellte sich als ein großer, dürrer Mann mit Glatze und ruhiger Stimme heraus. Er nahm die Urkunde an sich und las sie sorgfältig durch.

Hätten Sies gern schnell oder langsam?

Heiliger Strohsack, welch eine Frage! Wer möchte denn schon langsam sterben?

Im Tonfall eines Leichenbestatters sagte der Mann: Ich spreche nicht vom Prozeß des Dahinscheidens, sondern von den Umständen des Todes. Möchten Sie, daß es sofort oder erst nach einiger Zeit geschieht?

Lieber schnell, ohne Verzögerungen. Mit grimmigem Humor fügte Mason noch an: Sonst werde ich vielleicht noch schwach und ändere meine Meinung.

Das ist vorgekommen.

So?

Sehr oft, versicherte der Mann.

Das ist mir neu, gab Mason zu. Ich habe nie von jemandem gehört, der so weit gekommen war und dann noch lebte, um davon zu berichten.

Keiner sagt etwas darüber. Schweigen ist der Preis der Freiheit.

In diesem Fall kann ich also meine Meinung bis zum letzten Moment noch ändern und einfach hinausgehen, vorausgesetzt, ich schwöre, nichts davon zu erzählen?

Sie brauchen nicht zu schwören.

Warum nicht?

Sie würden nicht gern von Ihrer moralischen Feigheit erzählen wollen.

Wie recht Sie haben, sagte Mason.

Der andere musterte ihn. Irgendwie bin ich sicher, daß Sie Ihre Meinung nicht ändern werden. Wenn Ihre Reaktionen nicht extrem schnell sind, gehören Sie zu den vielen, die Ihre Meinungsänderung erst dann erleben, wenn es zu spät geworden ist.

Ich verstehe. Ich kann Ihnen sagen, daß ich schon sechsmal in den letzten zwei Jahren schwach geworden bin. Das geschieht nicht ein siebentes Mal. Er besah sich den Raum, in dem sie sich befanden. Von einem Tisch und einem Kalender abgesehen, war er leer. Können Sie mir sagen, wie es abläuft?

Unmerklich.

Das ist mir klar; aber wie?

Die Methode wird dem Einzelfall angepaßt, sagte der Techniker.

Ich bin ja nur neugierig.

Das wären Sie nicht  hinterher, versprach ihm der andere. Dann fuhr er fort: Es ist jetzt erforderlich, daß Sie durch diese Tür dort drüben gehen, den automatischen Fahrstuhl benutzen, um ins Terminal-Hotel zu fahren, wo Sie sich irgend einen Raum aussuchen können, und …

Ich fahre mit dem Fahrstuhl wohin?

Ins Hotel, wiederholte der Techniker. Dort werden Sie wohnen, gut versorgt und unterhalten, in fröhlicher Geselligkeit mit anderen, bis es soweit ist, daß Sie an der Reihe sind. Das wird dann sein, wenn Sie überhaupt nicht daran denken und völlig entspannt und locker sind. Es kann also Stunden oder Tage bis zum Ende dauern, ganz nach der Psyche des jeweiligen Subjekts  aber wir halten diese Methode für gnädig.

Also sitze ich einfach herum und warte darauf?

Sie werden angemessene Zerstreuung vorfinden. Keiner brütet dort vor sich hin, keiner langweilt sich.

Ja, es besteht gar kein Grund zu Befürchtungen, denn das Subjekt wird entweder schwach und ändert seine Meinung, oder es hält stur durch.

Mehr können Sie mir nicht sagen?

Im Moment könnte ich mir denken, daß es Sie nicht sehr interessiert.

Sehr richtig, versicherte ihm Mason. Nicht die Bohne. Kann ich jetzt weitermachen, oder gibt es noch weitere bürokratische Präliminarien?

Sein Gegenüber blinzelte. Hier sind zwei Vordrucke, die ich ausfüllen müßte, aber wenn Sie es so eilig haben, lasse ich sie leer zurückgehen. Er deutete auf die näherliegende der zwei Türen. Sie können wählen. Das ist der Weg hinaus. Er zeigte auf die andere. Das ist ebenfalls ein Ausweg.

Mutig ging Mason zu der ersten Tür, öffnete sie und sah hindurch. Dahinter lag wieder die Eingangshalle mit der großen Granit-Hand.

,Halt ein! Denk nach! Was hast du unvollendet zurückgelassen?

Mason probierte auch die zweite Tür. Dahinter stand der Fahrstuhl, die Tür offen, einen roten Knopf an der Wand.

Er betrat ihn, sah hinaus und fragte mit einem leicht unsicheren Ton: Abwärts? Dann schloß er die Fahrstuhltür und drückte mit dem Daumen auf den roten Knopf. Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, daß es bereits soweit war!

Der Knopf gab unter seinem Daumen nach, während er ihn noch fasziniert anstarrte, weil ihm die Kraft fehlte, den Daumen herunterzunehmen. Mit der schrecklichen Langsamkeit, die man sonst nur aus Alpträumen kennt, sank er in die Wand ein. Der Eintritt des Todes war atemberaubend. Masons Körperporen schienen plötzlich ganz weit geöffnet zu sein, sein Körper war gespannt, sein Herz schlug laut, seine Gedanken überschlugen sich, als der Knopf den Kontakt herstellte und der falsche Fahrstuhl seine vorgesehene Aufgabe erfüllte.

Für Sekundenbruchteile hing ein blaßblaues Leuchten in der Luft, und für eine Tausendstelsekunde zuckte ein furchtbarer Schmerz durch seinen Körper, der scheinbar in Millionen kleine Stücke und schließlich in seine einzelnen Moleküle zerrissen wurde.

Aus einem weißen, farblosen Nebel kamen Stimmen. Träge Stimmen, die mal näherzukommen schienen, die dann aber wieder leiser wurden. Sie schienen ihm etwas ins Ohr zu flüstern, um dann wieder in unendliche Entfernungen zu verschwinden und von dort wiederzukehren. Die Stimmen besaßen einen seltsamen Rhythmus, so als befände sich eine Schallwelle zwischen einer positiven und einer negativen Amplitude und schwinge, zeitlich ungeheuer gestreckt, zwischen beiden hin und her. Es dauerte eine ganze Weile, bis er einzelne Worte verstehen konnte.

Drei hintereinander. Das bringt den Zufall durcheinander.

Oh, ich weiß nicht. Die Zufallsquoten handeln von seltenen Fällen. Sie sehen das zu kurzfristig.

Vielleicht werden sie am anderen Ende aber immer besser?

Das wünschte ich mir, aber ich sehe es noch nicht.

Mason setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Die Stimmen wurden leiser, kamen wieder zurück. Gib ihm eine Spritze, ja, genau da. Jemand verletzte ihn mit einer Nadel.

Er öffnete seine Augen, schnauzte einen Mann mit grauem Bart an: Immer langsam, ja? Ich habe einen dicken Kopf!

Da haben Sie Glück, kommentierte der zweite Mann, der dicht neben ihm stand. Manche kommen nur mit halbem Kopf durch, andere völlig ohne.

Manche benutzen ihn sowieso nur zur Hälfte, sagte Mason. Er hörte auf, seine Stirn und seine Schläfen zu reiben, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und stand auf. Der Raum um ihn herum begann sich heftig zu drehen, bevor er sicher stand.

Der Mann mit dem grauen Bart musterte ihn nachdenklich; dann schob er eine langläuf ige Pistole, die er an einem Halfter an seinem Gürtel trug, ein wenig nach hinten, ging hinter einen roh zusammengezimmerten Tisch. Nachdem er sich gesetzt hatte, schob er ein Formular zu sich heran, leckte mit der Zunge kurz an einem primitiven Schreibstift und sah Mason an.

Name?

Mason schwankte, spürte, wie ihn der untersetzte Mann stützte, dann protestierte er lautstark: Heiliger Strohsack! Muß das alles noch einmal sein?

Was wir wollen, informierte ihn der Graubart, ist dreierlei: Ihren Namen, Ihre verbliebene Neubeginnszeit und Ihre Berufe.

Douglas Mason, vierundzwanzig, Selbstmord, sagte Mason steinern.

Ha! Ha! ließ sich der Kleinere der beiden vernehmen. Als Mason sich zu ihm umwandte, fügte er hinzu: Sie sind ausgetrickst worden.

Schweigen Sie, Corlett. Der Graubart schien leicht verärgert zu sein. Ich habe Ihnen wiederholt gesagt, daß Neuankömmlinge vor einem geistigen Schock bewahrt werden müssen. Er zeigte seine weißen Zähne. Und Sie sind keine Hilfe dabei.

Und ich bin keine Mimose, sagte Mason. Keiner von Ihnen braucht zu befürchten, daß ich gleich eingehe.

Ha! sagte Corlett wieder. Hören Sie das, Dexter? Er will nicht geschont werden.

Der Mann namens Dexter beugte sich vor und sagte scharf: Wie meinen Sie das?

So, wie ichs sagte, erklärte Mason. Ich hatte nichts mehr zu tun, außer herumzusitzen und nachzudenken. Eine Weile überlegte ich mir alles mögliche, das meiste davon nutzloses Zeug. Ich war ein überflüssiges Rad in einer großen, komplizierten Maschine geworden, und alles, was ich tun konnte, war, darauf zu warten, bis ich ausgewechselt wurde.

Das kenne ich, sagte Dexter. So ähnlich ging es mir auch.

Dann gab mir eines Tages ein Vortrag im Videokasten eine neue Aufgabe. Der Sprecher lobte unsere Zivilisation, ihre wissenschaftlichen Errungenschaften, ihre Perfektion. Alles funktionierte so wunderbar, wurde mir gesagt, weil jeder Mensch seinen Platz gefunden habe und jeder Platz seinen Menschen. Alle Rädchen arbeiteten miteinander, die großen mit den kleinen. Was der Kerl damals sagte, war wohl als moralische Aufrüstung gedacht, war die alte Masche vom ‚Es-hängt-doch-alles-von-dir-ab.

Und? warf Dexter ein.

Dann kam er ins Schwafeln. Er meinte, daß unsere Unfähigkeit, die äußeren Planeten zu erreichen, eigentlich ein heimlicher Segen sei. Unsere Welt, so fuhr er fort, sei so kompliziert durchorganisiert, daß sie auseinanderbrechen könnte, wenn plötzlich ein Teil der Rädchen abzogen würde. Die Maschine der Superzivilisation könne nicht wirkungsvoll funktionieren, wenn sie einige Teile schneller verliere, als man sie ersetzen könne.

Das klingt vernünftig, meinte Corlett. Und weiter?

Ich ließ mir das in meiner Alabaster-Villa auf dem Mars durch den Kopf gehen. Mason sah Corlett fragend an. Wissen Sie, daß es auf dem Mars keinen Alabaster gibt?

Nein.

Nun, es gibt keinen. Nicht eine Unze. Es hat mich vor etwa einhundert Jahren ein kleines Vermögen gekostet, das Zeug von der Erde zum Mars zu bringen. Und das nicht etwa mit Schiffen. Es wurde in Portionen von etwa zweitausend Pfund mit dem Vibro-Transmitter herübergeschickt, was damals die größte Menge pro Sendung war. Man mußte zudem reichlich mehr abschicken, da Dreiviertel der Menge nicht am Zielpunkt materialisierte. Das ist das große Problem mit den Vibro-Transmittern. Ich rechnete mir aus, daß die Chance für einen Menschen, heil am Zielort anzukommen, nicht größer als drei von tausend ist.

Sieben, sagte Dexter.

Doch so gut? Die Effektivität muß erhöht worden sein.

Das ist sie. Es gibt ständig Fortschritte, wie gering sie auch sein mögen.

Wie dem auch sei, fuhr Mason fort. Die Chancen für einen Erfolg waren so mörderisch niedrig, daß diese Technik wohl überhaupt nur für Verrückte oder Möchtegern-Selbstmörder eingesetzt werden konnte. Oder in anderen Worten: für die wenigen Zahnräder, die nach ihrer eigenen Meinung überflüssig geworden waren.

Wovon Sie eines waren? fragte Dexter. Er strich sich durch seinen Bart, sah Corlett nachdenklich an, wandte sich wieder an Mason.

Mason nickte zustimmend. Es würde ein großes Gedränge an den neuen Grenzen entstehen, wenn jedermann erfahren würde, daß sie erreichbar waren. Eine ähnliche Begeisterung für das Totenhaus gibt es nicht. Mit den selbsternannten Überflüssigen kann man noch umgehen, während es mit allen Abenteuerlustigen kaum zu schaffen wäre; erstere sind wenige, und sie zählen auch nicht viel.

Sie zählten also zwei und zwei zusammen?

Und kam auf vier. Ich dachte an die Grundrechte, die jedes Individuum bei uns besitzt, dachte an die gelegentlichen Reklamesendungen für das Terminal-Gebäude und an die Tatsache, daß die Wissenschaftler sich kaum noch ernsthaft mit Raketenmotoren beschäftigten. Und doch sind Wissenschaftler selbst im Schlaf unruhige Geister. Warum sollten sie die Versuche aufgeben? Die Antwort: Weil sie schon erreicht hatten, was sie wollten.

Dexter kicherte leise. In Ihrem Klagelied über die Geheimniskrämerei der Wissenschaft steckt der Wurm. Wenn Sie sich all das ausdenken  und mit dem gefürchteten Ansturm beginnen?

Weil diese Schlußfolgerung solange kaum mehr als ein Verdacht ist, solange positive Beweise fehlen. Mason schien müde zu werden. An dieser Stelle haben mich die Mächtigen hereingelegt. Aber ich spielte meine Rolle perfekt, von dem Augenblick an, als ich den Mars verließ und die Erde betrat. Ich wettete mein Leben gegen jene sieben Chancen unter tausend, und ich kam durch, komplett und gesund. Ich wurde wiedergeboren, habe jetzt den Beweis, den ich haben wollte.

Und damit stecken Sie jetzt fest, warf Corlett ein. Wir sind hier insgesamt achthundert. Bei der Zahl, mit der Neuankömmlinge in einem lebendigen und erkennbaren Zustand hier eintreffen, wird es sehr lange dauern, bis wir achttausend oder gar acht Millionen sein werden. Im Augenblick haben wir hier nicht viel. Keine Flugzeuge, keine Raketen, kein Video, keinen Jungbrunnen, keine Traumgärten, keine Alabaster-Villen, keine Vibro-Strahler. Sie können nicht zurück. Sie können nicht mit fliegenden Fahnen von den Toten auferstehen und jedermann Ihre Beweise zeigen.

Ich weiß. Mason schürzte die Lippen, gab einen schmatzenden Laut von sich. Sein Blick blieb auf Dexters bläulich schimmernder Waffe hängen. Die Eierköpfe haben ein sehr geschicktes Spiel angezettelt. Dies ist das Leben nach dem Tod, und keiner kann davon berichten. Die ganze Schau kann erst dann auffliegen, wenn wir groß genug geworden sind, um unsere eigene Zivilisation zu errichten.

Sie sagen es! stimmte Corlett mit besonderer Betonung zu.

Aber das macht mich nicht besorgt. Ich wollte den Beweis, um allein meine Neugier zu befriedigen. Ich habe eine Kehrtwendung gemacht, habe mich einmal im Kreis gedreht und bin wieder dort, wo ich angefangen habe  ganz unten, eine Schaufel in meinen Händen.

Sie werden mehr als das brauchen, versprach ihm Dexter. Er klopfte auf seine Waffe, die Mason immer noch anstarrte. Dieser Planet ist nicht so lieblich, wie sie es sich vielleicht gedacht haben.

Desto besser. Ketten wurden erfunden, um sie zu brechen. In meinem Leben wird es keine Verjüngung mehr geben, und ich habe nicht mehr viel Zeit. Geben Sie mir eine Waffe und eine Schaufel und lassen Sie mich anfangen.

Sie versorgten ihn mit beidem und brachten ihn dann nach draußen. Mason lehnte sich auf die Schaufel, sog die schwere Luft ein, sah hinüber zu der Gruppe primitiver Steinhäuser, die ganz in der Nähe stand. Sein Blick wanderte weiter zu dem großen roten Fleck in dem gigantischen Ball, der am Himmel über ihm hing. Unter seinen Füßen raschelte purpurfarbenes Gras.

Das ist ein verdammt schöner Anblick! sagte er. Kallisto  hier bin ich!






Seelen-Transfer



Keiner von beiden wußte, daß Jensen hinter der Tür lauerte. Wenn sie auch nur für einen Augenblick den Verdacht gehabt hätten, daß dort ein ungebetener Lauscher versuchte, jedes Wort von ihnen zu verstehen, hätten sie kaum so laut weitergesprochen, sondern unverzüglich gehandelt. Aber sie hegten keinen Verdacht. Jensen war zudem zu geschickt und gerissen, als daß er sich durch mehr als sein leises Atmen bemerkbar gemacht hätte. Also stritten sich die beiden lautstark weiter.

In der Dämmerung des Flures drückte Jensen sein Ohr dicht an den schmalen hellen Spalt, durch den das Licht aus dem Zimmer dahinter herausfiel. Sein Gehör war auf diesen Spalt gerichtet, aber sein harter Blick aus den leicht blutunterlaufenen Augen war in die Richtung gedreht, aus der er gekommen war. Im ganzen übrigen Haus herrschte Schweigen, aber er ging kein Risiko ein, etwa von einem plötzlich auftauchenden Diener überrascht zu werden.

Auf keinen Fall durfte er geschnappt werden. Unter keinen Umständen durfte er wieder eingefangen werden. Der verrückte Hammel hatte bei ihrem Ausbruch einen Wächter getötet, und obwohl er, Jensen, diesen Schuß nicht abgefeuert hatte, war er doch Mittäter. Nicht, daß ein weiterer Mord noch viel ausgemacht hätte. Er hatte bereits wegen einer solchen Tat in der Todeszelle gesessen, und man konnte nicht für zwei Morde zweimal hingerichtet werden. Aber er ließ sich nie wieder in die Todeszelle zurückbringen, nie wieder. Schließlich hatte er Verstand in seinem Schädel, und Leute mit Verstand wurden nicht gehängt.

Kalte und harte Entschlossenheit stand in seinen Augen, während er sich immer wieder aufmerksam umsah. Hinter ihm in dem Zimmer befand sich ein dicker Herr mittleren Alters, der sich mit einem weißhaarigen, dürren Mann herumstritt, der offenbar nicht dazu zu bewegen war, Vernunft anzunehmen. Gegenstand der Unterhaltung war eine Maschine.

Der Name des Dicken war Blenkinsop, und sein Gegenüber sprach er manchmal als Wane, hin und wieder auch als Doktor an. Die Maschine, um die es ging, und auf die Jensen durch seinen Türspalt nur einen kurzen Blick hatte werfen können, war ein blitzblank poliertes, kompliziertes Gerät, das einem Computer-Schaltbrett glich, an dem man eine Trockenhaube befestigt hatte. Unter dieser Haube befand sich zudem ein hoher Sessel, neben dem ein starkes schwarzes Kabel hervorkam, das den Apparat mit dem Stromnetz verband.

Also gut, Wane, dröhnte Blenkinsop. Ich akzeptiere Ihre Behauptung, daß die ursprüngliche Lebensenergie eine alles durchdringende Strahlung ist, die Sie verstärken und kontrollieren können. Ich nehme Ihnen auch Ihre Behauptung ab, daß dieser Apparat hier diese Energie so einfach abstrahlen kann wie eine Höhensonne ihre Gesundheitsstrahlen von sich gibt. Er klopfte sich leicht auf den Bauch, sog an seiner Zigarre, bis sich seine dicken Wangen blähten. Na und?

Ich habe es Ihnen mehrmals gesagt, beklagte sich Wane. Diese immense Verstärkung geistiger Kräfte ermöglicht eine Befreiung der Psyche.

Ja, ja, ich weiß. Blenkinsop zog derart stark an seiner Zigarre, daß ein halber Zoll bei einem Zug zu Asche wurde. Er blies den Rauch auf die Maschine. Von ähnlichen Projekten habe ich schon bei Mystikern gehört, bei Rahjas, Khamas, Lamas, Swamis und wie sie alle heißen. Einmal kannte ich einen sogar persönlich. Er nannte sich Raj Swami Alajar. Er behauptete, er könne seinen Astrahlkörper frei und wie ein Flugzeug herumrasen lassen. Das war ein Riesenschwindel, und sein richtiger Name lautete Joe OHanlon. Beim Grinsen entwickelte er ein starkes Doppelkinn. Aber bei einem Gerät, das von einem höchst qualifizierten Wissenschaftler wie Ihnen erfunden worden ist, würde ich nicht sagen, daß es unmöglich ist.

Es ist möglich, versicherte Wane ihm aggressiv.

Bleiben Sie ruhig, riet Blenkinsop ihm. Ich bin gern bereit, Ihre Behauptung ohne einen Test zu glauben. Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, dabei fing ein glitzernder Brillant an einem seiner Finger Licht ein und funkelte, was sich in den Augen vor der Tür draußen spiegelte. Ich bin Ihr Hintermann. Ich bin nur ein einfacher, normaler, schwer arbeitender und gut verdienender Ausbeuter anderer Leute Gehirne. Meine Gesellschaft geht Risiken ein, indem sie Ihnen unterstellt, daß Sie in der Lage sind, Gegenstände zu produzieren, die unserer finanziellen Unterstützung würdig sind. Dies wissend, müssen Sie wohl zugeben, daß es durchaus große Unterschiede in unseren Standpunkten geben kann.

Geschenkt, sagte Wane. Wir haben früher schon Geschäfte miteinander gemacht.

Zu beiderseitigem Vorteil, betonte Blenkinsop. Ich zum Beispiel, ich sehe mir diesen Apparat an und akzeptiere ihn als Ihre neueste Erfindung. Ich akzeptiere auch Ihre Behauptungen betreffs seiner Funktion. Schließlich akzeptiere ich auch noch, daß er mich Geld gekostet hat und noch mehr kosten wird, um in die Produktion gehen zu können. Daher ist die große Frage: Ist es ersichtlich, daß meine Auslagen wieder hereinkommen? Sein berechnender Blick ging von Wane zu der Maschine und wieder zurück zu Wane. Nun, ist es das?

Geld, Geld, Geld, jammerte Wane, der es satt zu haben schien. Werden Errungenschaften nur danach beurteilt, welchen Profit man aus ihnen ziehen kann?

Ja.

Aber diese kann die Psyche jedes Menschen freisetzen. Das ist ein gewaltiger Fortschritt!

Wer will denn seine Psyche freisetzen? Wer wird dafür bezahlen, und wieviel zahlt er dafür? Nun, heutzutage können selbst Schweine fliegen, wozu braucht man da noch einen automatischen Psyche-Freisetzer? Wenn ich mal Maisie in Südfrankreich besuchen will, fliege ich persönlich dort hin, ich, mit meinem Fleisch und Blut und allem. Welchen Sinn hätte es, ihr meinen Astralkörper zu schicken? Mit einem Gespenst würde sie sich kaum amüsieren.

Sie vergessen, sagte Wane, daß die Verstärkung der Lebensenergie so groß ist, daß die betroffene Person buchstäblich aus ihrem alten Körper aussteigen und in einen anderen hineinfahren kann. In jedem Körper, den sie sich wünscht. Dabei wird der eigentliche Eigentümer für alle Zeiten daraus verdrängt  es sei denn, natürlich, der Eigentümer hat zufällig auch eine Behandlung durchgemacht und dadurch gleiche oder noch größere Kraft erlangt.

Das ist Seelenraub, konstatierte Blenkinsop mit einem fetten Grinsen. Sie haben in den letzten Jahren drei oder vier ausgezeichnete Geräte entwickelt, aber jetzt haben Sie danebengegriffen. Aus einem mechanischen Seelenräuber kann ich keine zwei Prozent herausholen, und mich interessiert das Ding nicht.

Jetzt werden Sie irrational, protestierte Wane. Ich erwäge nur den legalen Transfer von Körpern.

Legal? Blenkinsop hustete, als er mit einer Lunge voller Rauch lachen wollte. Wessen Körper könnte man denn legal vereinnahmen? Und zu wessen Nutzen? Er stieß Wane mit dem Zeigefinger auf die Brust. Wer wird für diesen Transfer bezahlen, wer bekommt das Geld und wo bleibe ich dabei?

Wane bedachte ihn mit einem unverhüllt feindseligen Blick und erwiderte kühl: Letzten Donnerstag ist Collister gestorben. Er war der Welt führender Krebsspezialist. Am gleichen Tag wurde Bats Maloney hingerichtet, ein Verbrecher. Collisters Gehirn war bis zum letzten Moment aktiv, aber sein Körper war durch seinen lebenslangen Dienst an der Menschheit verschlissen. Maloney starb als ein unheilbar Kranker mit einer asozialen Psyche, die in einem starken und gesunden Körper steckte.

Ich verstehe, sagte Blenkinsop. Er griff nach seinem Hut. Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, hätten Sie Collister in Maloneys Körper verfrachtet. Ich will den wissenschaftlichen Aspekt daran gar nicht diskutieren, denn ich weiß, daß Sie das geschafft hätten. Aber ich kenne die Gesetzeslage. Ich habe mein Leben nicht in einer Studierstube, sondern in der großen, bösen Welt verbracht. Nehmen Sie einen Rat von einem üblen Sünder an: Sie bekommen niemals die Genehmigung für solche Tricks, und wenn Sie von heute an bis zum Jüngsten Gericht dafür streiten.

Aber …

Benehmen Sie sich wie ein Erwachsener! Blenkinsop schien die Geduld zu verlieren. Sie sind zu idealistisch, als daß Sie außerhalb eines Kindergartens frei herumlaufen dürften.

Ich kann nicht ein ehrfurchtheischendes Ideal auf den Markt bringen und verkaufen, nicht einmal für billiges Geld, geschweige denn einen Haufen Geld. Das Auge hinter der Tür leuchtete kurz auf und verschwand, als die breite Hand nach dem Türgriff faßte. Ich schlage vor, Sie machen sich noch einmal an den 3-D-Fernseher, mit dem Sie sich schon viel zu lange beschäftigt haben. Da ist noch eine Menge herauszuholen. Die Öffentlichkeit verlangt sowas, und wer sind wir denn, daß wir der Öffentlichkeit verweigern können, was sie haben möchte? Wenn Sie mir aber nochmal mit einer solch irren Sache ankommen, werde ich vor Lachen sterben!

Lachend ging er hinaus.

Und starb.

Jensen sagte zu Wane: Viel ist mit Ihnen nicht los, aber Sie sind ein alter Schelm mit Verstand und haben einige komische Ideen. Er musterte den anderen genau und bemerkte, daß in seinen müden alten Augen sehr wohl ein intelligentes, waches Feuer brannte.

Dieser weißhaarige Typ, so stellte er fest, besaß eine ihm eigene Härte, eine Art geistige Festigkeit, die er spüren und respektieren konnte. Wane würde erkennen, daß es keinen Sinn hatte, gewaltsam entkommen zu wollen, und er würde es gar nicht erst versuchen. Er würde dableiben und nachdenken. Und wenn er, Jensen, nicht all seinen Grips zusammennahm, würde Wane ihn schließlich auf diesem Gebiet ausschalten.

Zu Ihrem und zu meinem Vorteil, warnte Jensen ihn. Es gibt da einige unumstößliche Fakten, die Sie wissen sollten. Der erste ist, daß ich gestern aus der Todeszelle ausgebrochen, bin. Ich bin den Bullen nur ein paar Nasenlängen voraus, und ich werde nicht mehr dorthin zurückkehren. Niemals!

Ich wußte, daß Sie geflohen sind, sagte Wane. Sein Blick ging von den Fesseln an seinem Körper zu der Maschine und dann wieder zu dem rauhen Äußeren des anderen. Ihr Bild war, zusammen mit drei anderen, in den Morgenzeitungen.

Ja, das waren ich, Hammel, Joule und Krast. Wir haben uns getrennt.

Sie wurden als Henry Meynell Jensen beschrieben, fuhr Wane fort. Es hieß, daß Sie gefährlich seien und zwei Morde begangen hätten.

Jetzt sind es drei. Gerade eben noch den Dicken.

Ah, Blenkinsop  Sie haben ihn umgebracht?

Richtig. Habe sein Plappermaul für alle Zeiten verschlossen. Es war leicht.

Wane brütete kurz schweigend vor sich hin. Ohne Zweifel werden Sie dafür bestraft, sagte er dann.

Ha! rief Jensen und lehnte sich vor. Hören Sie mal gut zu, Professor  ich habe alles über diese Ihre Erfindung mitgehört. Dickerchen war kein Narr, und er war bereit, zu glauben, daß sie wirklich funktioniert. Ich konnte erkennen, daß Sie überzeugt davon sind, daß sie funktioniert. Das ist prima, das ist ausgezeichnet! Sie werden noch zu meinem lieben Taufzeugen.

In welcher Weise?

Sie werden mir helfen, einen schönen neuen Körper zu erhalten.

Vorher schaffe ich Sie zur Hölle, antwortete Wane.

Spielen Sie mal nicht den Hartgesottenen. Dazu sind Sie in einer zu ungünstigen Lage. Jensen überprüfte die Fesseln des Mannes, zog das Seil fester, das die Beine an den Stuhl band. Die Bullen sind hinter meinem Körper her, nicht mehr und nicht weniger. Sie wollen ihn an einem Strick baumeln sehen. Sie werden ihn wiedererkennen, wenn sie ihn finden, denn er hat das richtige Gesicht und die Fingerabdrücke und andere Erkennungszeichen. Sie sind der einzige auf der Welt, der ihnen geben kann, was ich möchte, und der so jedermann glücklich und zufrieden macht. Alles, was ich brauche, ist ein guter, etwas älterer, passender Körper, an dem die Bullen nicht interessiert sind. Wollen Sie nicht die Menschen glücklich machen?

Sie können in dem Körper bleiben, den Sie haben, sagte Wane. Ich bin nicht mehr jung und habe keine Angst mehr vor dem Sterben. Sie können sich noch ein weiteres Verbrechen auf Ihr Gewissen laden  falls Sie überhaupt eines haben , aber das wird Sie nicht weiterbringen.

Hör mal, Opa, sagte Jensen scharf. Sein Blick wurde eisig. Sie können so starrsinnig sein, wie Sie wollen, aber das wird mich nicht aufhalten. Früher, als ich noch verrückt genug war, zu glauben, daß man mit ehrlicher Arbeit zu etwas kommen kann, erlernte ich den Elektrikerberuf, und ich habe den Strick verdient, wenn ich nicht mit Hilfe anderer herausfinde, wie diese Maschine funktioniert.

Wie meinen Sie das?

Ich schnappe mir einfach das Kind eines anderen und erpresse ihn damit. Wenn es dann klappt, hurra! Wenn nicht, nun, es laufen noch genug Versuchskaninchen draußen herum. Vielleicht brauche ich zwei, vielleicht zehn, aber ich werde mein Ziel schließlich erreichen. Es steht also Ihr Leben gegen ihres.

Sie würden es nicht wagen, Kinder zu mißbrauchen!

Würde ich nicht, Opa? Ich wage alles. Was habe ich denn zu verlieren? Man kann mich nicht mehrmals hängen, so gern man es täte. Sie werden mich überhaupt nicht hängen, wenn ich es verhindern kann. Auch will ich nicht mein ganzes Leben auf der Flucht verbringen. Ich glaube, es gibt Besseres zu tun, als ewig Ausschau nach lausigen Bullen zu halten. Sie können sich drauf verlassen, daß es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um sie ein für allemal loszuwerden!

Wane dachte darüber nach, seinen Blick nachdenklich auf den anderen gerichtet. Diese Maschine war noch nie mit einem Menschen ausprobiert worden, aber er wußte, daß sie genau so arbeiten würde, wie vorhergesagt. Er wußte es, wie jeder Wissenschaftler es weiß, daß eine bestimmte Zusammenstellung und Erzeugung von Bedingungen ein bestimmtes Resultat zeitigen muß. Allerdings schauderte ihn bei dem Gedanken, den ersten großen Test ausgerechnet mit einem Verbrecher machen zu müssen. Vorgeschobene Argumente verschafften ihm vielleicht etwas Zeit  auf der anderen Seite würde eine blanke Ablehnung ihm nichts einbringen und vielleicht ein halbes Dutzend unschuldiger Menschen treffen.

Ich werde Ihnen helfen, beschloß er. Soweit ich in der Lage dazu bin und soweit es mein Gewissen mir erlaubt.

Das ist vernünftig, freute sich Jensen. Er erhob sich und beugte sich über den Gefesselten. Machen Sie mit, und es wird für uns beide von Nutzen sein. Gott helfe Ihnen aber, wenn Sie versuchen sollten, mich hereinzulegen. Er starrte sein Opfer durchdringend an, wie er es im Kino bei den Gangstern in billigen Melodramen gesehen hatte.

Sie haben in der Garage einen Wagen stehen. Ich sah ihn, als ich hier herumschlich. Wir werden ihn benutzen und die schöne Maschine mitnehmen. Dann stellen wir sie an einem netten, ruhigen Ort auf, den ich mir schon ausgedacht habe. Wenn sie ihre Arbeit erledigt und mich zu einem anderen Menschen gemacht hat, werde ich die Maschine zerstören und Sie laufenlassen. Sein Zuhörer schwieg dazu, und so fuhr er fort: Ich habe mir diese alten Lumpen auf einem Bauernhof gestohlen, und ich könnte etwas Besseres gebrauchen. Er kicherte bösartig. Aber wozu sorge ich mich? An dem neuen Körper werden ja die passenden Kleider dran sein.

Immer noch schwieg Wane. Er saß einfach da, seine Knöchel an die Stuhlbeine gefesselt, seine gebundenen Handgelenke an den Knien befestigt. Unerschrocken sah er Jensen an, während sein weißer Haarkranz in dem künstlichen Licht schimmerte.

Langsam ging Jensen zu dem stummen Apparat hinüber, musterte den Sitz, der an der Maschine angebracht worden war. Erinnert mich an etwas, wo andere Leute drauf gesessen haben. Die Yankees nennen es Feuerstuhl. Ganz schön witzig, was? Ich werde diesen grandiosen Sitz dazu benutzen, um dem Stuhl des Vergessens zu entkommen. Er war von seinen eigenen Worten recht beeindruckt und wiederholte sie daher mehrmals, dann wandte er sich an Wane. Wo bewahren Sie Ihre Unterlagen auf?

In der obersten Schublade. Wane nickte in Richtung eines stählernen Aktenschranks.

Jensen zog die Papiere heraus und ging sie durch. Seine kurzen Kommentare verrieten, daß er mehr Intelligenz besaß, als Wane ihm zugetraut hatte, und er zeigte auch ein erstaunliches Auffassungsvermögen für wissenschaftliche Theorien. Schließlich steckte er die Blätter in eine Tasche.

Also gut, verschwinden wir.

Das Haus, das Jensen sich als Versteck ausgesucht hatte, war ein großes, ehemals massives Gebäude, das wegen mangelnder Pflege jetzt langsam verfiel. Es stand in einer beherrschenden Position an einer Kreuzung in einem dichtbesiedelten Wohngebiet, das jetzt aber immer schneller verkam. Das Gebäude war ein düsteres Mausoleum, das an frühere Zeiten erinnerte, und an dem heutzutage jeder schnell vorüberging und woran nach Einbruch der Dunkelheit die eine oder andere dunkle Gestalt verstohlen klopfte.

Die Wirtin dieses gebrechlichen Gebäudes war eine pausbäckige Frau mit einem ungeheuren Busen und schlauen Schweinsäuglein, die gelernt hatten, andere einzuschätzen. Wane erinnerte sich, daß sie vor zwei Tagen, als sie hier angekommen waren, Jensen ohne Überraschung akzeptiert hatte. Offensichtlich war dieses Loch ein Rattennest, das in der Unterwelt bekannt war und das wohl auch die Polizei kannte.

Schweinsäuglein wußte, wann sie zu schweigen hatte  sie brauchte das Geschäft und mochte Risiken überhaupt nicht.

Jensen, Wanes Aufzeichnungen locker in einer Hand haltend, stand im Schatten hinter einem offenen Fenster und sah hinaus auf die Kreuzung. Ich glaube, ich habe den Trick jetzt begriffen, sagte er. Ich kann nicht auf Tiere überwechseln, nicht wahr? Wer wollte das auch schon gern? Er starrte auf die Papiere, blickte dann wieder hinaus und beobachtete interessiert einige Fußgänger. Wenn ich einen Wechsel vornehme, muß ich das schnell machen, denn die Energie fängt sofort nach Verlassen meines Körpers an, schwächer zu werden. Richtig?

Ja, sagte Wane zögernd.

Das bedeutet also, ich kann nicht einfach von Opfer zu Opfer springen, wie? Ich muß mich jedesmal neu aufladen, wenn ich einen Wechsel vornehmen möchte. Aber gut, ein Persönlichkeitstausch wird erst einmal reichen. Ich werde hier bleiben und mir das günstigste Opfer aussuchen. Ich kann ja ruhig wählerisch dabei sein; es wäre sinnlos, den nächstbesten Irren zu übernehmen.

Hören Sie, Jensen: Wollen Sie diese gefährliche Sache nicht lieber lassen und …

Schweigen Sie! Ich lasse gar nichts, weil ich mich selbst auch nicht aufgebe. Sie können meinen Körper haben, sehr gern sogar, wenn ich ihn einmal los bin. Er sah wieder in die Unterlagen. Alles, was ich tun muß, ist, meinen Blick auf den glücklichen Zeitgenossen zu konzentrieren, der mich dann beherbergen wird. Sobald ich selbst frei bin, springe ich auf ihn über und werfe ihn aus seinem eigenen Körper hinaus. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er wandte sich an Wane. Wenn ich ihn hinauswerfe  besteht dann eine Möglichkeit für ihn, meinen Körper zu übernehmen?

Niemals. Nur ein lebendiger Körper kann übernommen werden. Ein Toter ist auf keinen Fall dazu geeignet. Wane gab keinen Grund für diesen Sachverhalt an, und Jensen fragte nicht danach.

Jensens Aufmerksamkeit war jetzt auf eine Ecke der Kreuzung gerichtet. Mit einem Fernglas vor den Augen beobachtete er sein Objekt näher. Seine ganze Haltung strahlte jetzt unterdrückte Erregung aus. Er ließ das Fernglas sinken und rannte zu dem Stuhl, an dem sie den Lebensenergie-Überträger befestigt hatten.

Das ist er. Genau der, den ich wollte. Er lehnte sich zurück, zeigte seine Zähne. Stellen Sie den Strom an und passen Sie gut auf!

Wane steckte den Stecker in die Dose und legte den Schalter um. Er konnte nichts anderes tun. Der verzweifelte Jensen würde bis zum letzten Augenblick des Experiments bei vollem Bewußtsein und im Besitz aller seiner Kräfte sein, und danach kam jedes Eingreifen zu spät. Ihm blieb nichts anderes, als zu gehorchen  und auf ein Versagen auf Kosten Jensens zu hoffen.

Mit fast weißem Gesicht betete er innerlich um ein völliges Versagen seines Projektors, als die Maschine jetzt in volle Aktion trat. Kein Licht kam aus dem komplizierten Kopfstück, keine sichtbare Strahlung zeigte an, daß der Apparat funktionierte, aber seine Anzeigen schlugen aus, und Wane wußte, daß seine Ausstrahlung jetzt in die gespannte, wölfische Gestalt überging.

Regungslos saß Jensen da, starrte aus dem offenen Fenster. Dann wurde sein Blick allmählich zu einem hypnotischen Starren. Eine halbe Minute lang hatte er ein wildes Leuchten in den Augen, während seine Finger nervös zuckten.

Mit erschütternder Plötzlichkeit wurde sein Gesicht auf einmal ausdruckslos, seine Hände lagen still, sein Mund öffnete sich, und in seinen Augen war kein Leben mehr.

Wane starrte düster auf den schlaffen Körper auf dem Stuhl. Hoffnung und Angst und Unglauben schossen ihm durch den Kopf, während seine Ohren nicht wahrnahmen, daß der Mann auf der Straße plötzlich in den Zugang zum Haus eingebogen war und die Treppen heraufgekommen und an die Tür gehämmert hatte. Wane brütete immer noch vor sich hin, während Schweinsäuglein schon zur Tür schlurfte und sie mit einem gereizten Ja? öffnete.

Es folgte eine kurze Unterhaltung an der Tür. Dann näherten sich Schritte diesem Zimmer. Wane fuhr sich mit seinen müden Händen durch das weiße Haar und wußte, daß seine inbrünstigen Gebete nicht erhört worden waren. Seine Maschine hatte funktioniert!

Bevor er sich zu dem Neuankömmling umwandte, schaltete er sie ab. Die Gestalt, die jetzt durch die Tür kam, war einige Jahre jünger als Jensen, breiter in den Schultern, hatte ein breiteres Kinn, war lockerer in der Haltung. Der Mann trug einen gutgeschnittenen Anzug, einen Hut mit herabhängender Krempe und handgefertigte, teure Schuhe. Er sah aus wie jemand, der es zu was gebracht und niemals etwas vermißt hatte.

Wie gefalle ich Ihnen, Opa? sagte er dann. Langsam drehte er sich um seine eigene Achse.

Sie … Sie sind Jensen?

Jawohl, Sir Henry, das bin ich. Geschmeidig ging er hinüber zu dem Stuhl vor der Maschine, sah sich die zusammengesunkene Gestalt darauf an. Der selbstzufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand und wurde von einer Mischung aus Ehrfurcht und Ekel abgelöst. Mein Gott, es ist furchtbar, wenn man sich selbst mausetot sieht. Das macht mich schaudern.

Sie können niemals mehr zurück.

Möchte ich auch gar nicht. Jetzt sehe ich mich mal, wie mich sonst andere sehen. Ich war nicht gerade eine Schönheit. Da konnte man noch viel verbessern, und ich habe mich verbessert. Sehen Sie mich jetzt an!

Wie war dieser Wechsel? fragte Wane und mußte sich zwingen, zu sprechen.

Ziemlich übel. Das war eine Sache, die keiner, selbst ich nicht, jemals tun sollte. Ich wurde größer und größer und stärker und stärker. Plötzlich gab es einen Ruck, und ich war außerhalb meiner selbst und in ihm drin. Ja, wirklich in seinem Innersten, ging mit seinen Beinen, sah durch seine Augen, hörte durch seine Ohren und kämpfte um sein Gehirn. Er wehrte sich wie ein Wahnsinniger, bevor ich ihn hinauswerfen konnte. Der neue Jensen hatte seine überschwengliche Laune durch seine eigene Erinnerung verloren. Er verschwand mit einem Schrei wie dem einer sterbenden Katze.

Das, erklärte Wane, war psychischer Mord. Eines Tages werden Sie sich dafür vor einem höheren Gericht als hier auf Erden verantworten müssen. Er starrte auf die schmucke Gestalt, die, fast unglaublicherweise, Jensen war. Und ich teile Ihre Schuld. Ich bin Mittäter.

Kommen Sie mir nicht mit diesem heiligen Quatsch, maulte Jensen. Das habe ich schon hinter mir gelassen, als ich noch kurze Hosen trug. Noch einmal sah er unangenehm berührt zu dem Körper, den er einst besessen hatte. Sie meinen, ich kann den niemals mehr übernehmen?

Nein. Er ist tot. Sie können keine Leiche übernehmen. Sie können einen lebendigen Körper nur besetzen, wenn der rechtmäßige Besitzer ihn freiwillig räumt oder nachdem Sie ihn verdrängt haben. Das ist, als wenn man in einem schnellen Wagen während der Fahrt den Fahrer wechselt  das ist sehr riskant, aber man kann es machen, solange mindestens eine Hand ständig das Steuer festhält. Es muß die ständige Kontrolle entweder des einen oder des anderen da sein.

Ja, genau so war es. Er wehrte sich noch eine Weile, bevor ich ihn hinauswarf; der Wagen schlingerte ein wenig, wie? Jetzt beschäftigte ihn ein neuer Gedanke. Wohin ist er eigentlich verschwunden?

Die ganze Welt würde gern die Antwort auf diese Frage wissen. Das würde das Rätsel des Lebens lösen.

Schon gut. Ich denke, Sie können nicht alles wissen. Jensen zog eine teure Taschenuhr aus seiner Tasche und besah sie bewundern. Eine Fünfzig-Dollar-Zwiebel. Und in seiner Brieftasche steckt ein Bündel Scheine. In meiner Brieftasche. Ich habe doch allerhand erreicht, nicht wahr?

Wane schwieg dazu.

Nun an die Arbeit, fuhr Jensen fort. Ich werde meine Leiche so ablegen, daß die Bullen sie finden und in ein Freudengeheul ausbrechen. Die Leiche wird sogar Beweise für den Mord an dem Dicken bei sich haben, und das ist direkt zum Lachen. Verdammt, wer hätte gedacht, daß ich mein neues Leben damit beginne, den Bullen einen Gefallen zu tun? Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Wane. Ich werde Ihre Erfindung und Ihre Unterlagen behalten. Sie werden freigelassen, wenn ich endgültig unterwegs bin, wohin auch immer.

Soll das heißen, daß Sie mich freilassen werden?

Allerdings  und warum nicht? Schließlich bin ich jetzt eine andere Persönlichkeit, oder? Sie können sich den Mund fusselig reden, wenn Sie wollen. Mal sehen, ob man Ihnen glaubt. Er lachte laut und selbstzufrieden. Selbst wenn Sie den anderen die ganze Geschichte erzählen und sie zwingen, Ihnen zu glauben, was wird ihnen das nützen? Wo wollen Sie anfangen zu suchen? Beschreiben Sie mich ruhig als der, der ich jetzt bin. Nehmen Sie ein Bild von mir und zeigen Sie es herum. Meinetwegen können Sie auch meine Fingerabdrücke haben  wie will man mich festnageln? Keiner wird wissen, wer ich morgen oder Sonntag nächste Woche sein werde.

Aber Sie sagten, Sie würden den Projektor vernichten?

Wer, ich? Ich soll die goldene Gans töten? So verrückt bin ich nicht! Jensen knöpfte sein Jackett auf und lief im Zimmer herum, wobei er sorgfältig vermied, auf seine eigene Leiche zu schauen. Ich kann gehen, wohin ich will, tun, was ich möchte, kann mich von unzähligen Zeugen identifizieren lassen, und doch braucht es mich nicht zu kümmern. Bevor die Plattfüße aufwachen und losmarschieren, bin ich jemand anderer. Vor Vergnügen schlug er sich auf den Schenkel und fuhr fort: Mein Gott, ich könnte sogar den Polizeichef übernehmen und die Suche nach mir selbst leiten. Ich könnte König von Siam oder Präsident der Vereinigten Staaten werden.

Wane wurde innerlich immer kälter, während er den begeisterten Ausbrüchen des anderen zuhörte. Hier hatte er etwas vor sich, das für die Kräfte von Gesetz und Ordnung ein unlösbares Problem werden konnte und das er, Wane, ungewollt dem Verbrechertum in die Hände gegeben hatte. Kein Zweifel, Jensen würde sein Geheimnis für sich allein behalten, würde es ängstlich vor jedem anderen Angehörigen seiner verbrecherischen Welt verstecken. Aber auch als Einzelgänger blieb er eine furchtbare Bedrohung  weil er eben auch in tausend andere Individuen schlüpfen konnte.

Diese Gedanken beschäftigten ihn zehn Stunden später immer noch, als er aus einem Wagen stieg und allein auf dem Grasstreifen neben einer wenig befahrenen Nebenstraße stand. Er sah dem Wagen des offen triumphierenden Jensen nach, der in die uneingeschränkte Freiheit davonraste. Jensen hätte ihn ohne die geringsten Gewissensbisse umbringen können, wie er es schon vorher mehrmals getan hatte  aus unerklärlichen Gründen hatte er es unterlassen. Vielleicht wollte sich der Verbrecher an der gehässigen Befriedigung erfreuen, daß die Mächtigen dieses Landes zwar Informationen über ihn erhielten, daß sie das Problem Jensen aber nicht lösen konnten. Vielleicht fürchtete er aber auch einen zukünftigen Defekt an dem Projektor und brauchte dann Wane lebend, um ihn beheben zu lassen.

Mit kreischenden Reifen und in einer Staubwolke schoß der Wagen davon. Wane sah ihm nach, wie er in der Ferne immer kleiner wurde, während ihm ein Satz immer wieder durch den Kopf ging: Ich könnte sogar den Polizeichef übernehmen … Mutlos begann er seinen Marsch in das nächste Dorf.

Er kann zu jedermann werden, murmelte er vor sich hin. Zu jedem. Er wiederholte das so oft, bis es langweilig wurde, dann ersetzte er es durch irgend jemand. Plötzlich blieb er stehen. Irgendwer  gütiger Himmel, das könnte es sein! Irgendwer!

Während der hektischen und gesetzlosen letzten zwanzig Jahre des Henry Meynell Jensen hatte er so manches dunkle und kriminelle Vorhaben in die Tat umgesetzt, ohne erwischt zu werden. Erst bei seinem zweiten Mord hatte man ihn geschnappt und beinahe für immer ausgeschaltet. Vieles hatte er von seinen alten und erfahrenen Kumpanen gelernt, und in der Unterwelt war er eine anerkannte Persönlichkeit. Jetzt kam noch hinzu, daß er ein erfahrener Fuchs in einem jungen Körper geworden war. Er kannte alle ungesetzlichen Tricks, die wirksamsten Methoden und war für alle kriminellen Impulse empfänglich.

Alle diese Fähigkeiten schrieb er sich zu, wie er jetzt auf die kleine Bank in der abgelegenen Gegend zuging. Sie war wie geschaffen für einen Einzeltäter, der kein Risiko eingehen wollte. Alles, was er tun mußte, waren ein paar Drohgesten und notfalls ein Schuß in die Decke. So einfach war das. Was das Ganze zu einer besonders erfreulichen Angelegenheit werden ließ, waren die einzigartigen Aspekte, mit denen er das Kommende verzieren wollte.

Zum Beispiel würde es keine spektakuläre Flucht vor der Polizei geben. Auch wollte er so melodramatische Effekte wie eine Maske fortlassen. Er würde hineinmarschieren, das Geld kassieren, wieder hinausgehen und damit verschwinden. Das war alles.

Und genau das tat er auch. Zwanzig Sekunden vor Schalterschluß betrat er die Bank, stellte fest, daß keine Kunden mehr vorhanden waren. Dann zeigte er dem Kassierer die Waffe, die er aus seiner Tasche gezogen hatte.

Keinen Laut, wenn ich dich nicht umpusten soll! Jensen hielt dem Mann die Waffe noch dichter unter die Nase und fragte sich dabei, ob sein neues Gesicht die gleiche grimmige Entschlossenheit zeigen würde wie sein altes. Pack es ein und gib es mir. Schnell und ohne ein Wort. Wenn mir der Service hier gefällt, komme ich vielleicht wieder.

Wie im Traum schob der Kassierer die Banknotenbündel zusammen. Die Summe war nicht sehr groß; Jensen hatte in diesem kleinen Zwei-Mann-Betrieb auch keine große Beute erwartet. Aber es war eine leichte Arbeit, und es würde reichen, damit er weitermachen konnte, bis er für größere und bessere Unternehmungen bereit war. Er trat ein paar Schritte zurück, öffnete die Bürotür des Managers. Der wollte wütend aufspringen, bekam dann auch die Pistole zu sehen, verstand sofort und hob langsam die Hände.

Zwei Minuten später kam Jensen aus dem Gebäude, schloß die Haupteingangstür sorgfältig hinter sich. Er hatte die beiden Bediensteten im Büro des Managers eingeschlossen, allerdings darauf verzichtet, sie zu fesseln. Das Telefon konnten sie nicht benutzen, dafür hatte er gesorgt. Vermutlich würden sie etwa fünf Minuten brauchen, um auszubrechen  fünf Minuten waren für seine Zwecke genug.

Ohne Eile stieg er in seinen Wagen, fuhr zwei Minuten damit herum, verstaute dann die Beute in einem zweiten Wagen. Dann ging er zu seiner Ein-Zimmer-Wohnung und wartete eine Weile. Über seinem Kopf schwebte der Helm des Wane-Projektors, der Einschalter war in seiner Reichweite. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt der Straße.

Die lautstarke Verbrecherhatz hatte schon begonnen, als er eine Hand ausstreckte und den Schalter umlegte.

Den Projektor schaffte er spielend in Sicherheit. Das, vor allem, war das Wichtigste. Der wertvollen Maschine mußte seine größte Aufmerksamkeit gelten, sie mußte unter allen Umständen in seinem Besitz bleiben. Nichts durfte dazu führen, daß er sie verlor, nichts durfte ihm die Verfügungsgewalt darüber streitig machen. Wenn er je die Wahl haben würde zwischen der Aufgabe der Maschine oder der Beute, dann mußte er auf letztere verzichten.

Jetzt genoß er den Spaß, den es ihm bereitete, in einer anderen  und irgendwie minderwertigeren  Maskierung durch die Straßen zu laufen. Seine Hände hatte er in den groben, selbstgeschneiderten Taschen vergraben, seine Bauernstiefel waren mit stählernen Pinnen versehen; leise pfiff er ein Liedchen vor sich hin. Es war ein komisches Gefühl  er fühlte sich zugleich zutiefst erschreckt und glücklich. Auf der einen Seite lag ihm die Welt zu Füßen  auf der anderen klang immer noch das Jaulen der toten Katze in seinem Kopf nach.

An der Ecke hatte sich eine aufgeregte Menschengruppe eingefunden, die erregt durcheinanderredete. Ja, ja, ich erinnere mich, als … Sowas hat es hier noch nie gegeben … Hab ja immer gesagt, daß man die eines Tages überfallen würde … Kam ganz ruhig heraus … Kam rein und bediente sich, während der Kassierer fast in Ohnmacht fiel … Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihn mit Tinte angeschwärzt.

Was ist denn los, Leute? fragte Jensen und zeigte dabei seine ländliche Freundlichkeit.

Banküberfall, informierte ihn ein hagerer Mann. Wir haben ihn um ein Haar verpaßt. Es war nur ein Räuber, er ist entkommen. Ich weiß nicht, wieviel er mitgenommen hat, aber es muß allerhand sein.

Ah! Jensen studierte den anderen eingehend. Er kratzte sich am Hinterkopf, schob dabei seine Kappe nach vorn über die Augen. Zwei Straßen weiter steht ein großer grüner Stationswagen vor der Kapelle.

Was ist damit?

Ich sah ihn vorher nahe der Bank stehen  fast eine Stunde lang. Am Steuer saß ein Mann, ein schicker, smarter Typ. Vielleicht ist ihm etwas aufgefallen, was der Polizei helfen könnte. Jemand sollte ihn suchen und ihn fragen  vielleicht weiß er noch gar nicht, daß es hier einen Überfall gegeben hat.

Eine gute Idee, sagte der Hagere. Er sah zu seinen Begleitern. Sie nickten. Kommen Sie mit? fragte er Jensen.

Nein, ich muß meinen Bus erreichen. Aber der Wagen ist nicht zu übersehen. Es ist der grüne vor der Kapelle.

Dann schlurfte er davon. Nach einer Weile schaute er zurück und stellte fest, daß alle Leute sich auf die Suche nach dem Stationswagen gemacht hatten. Der Rest war leicht zu erraten. Sie würden den Wagen finden und es der Polizei erzählen. Die Polizei würde Untersuchungen anstellen, die Spur zu seiner früheren Vermieterin aufnehmen und fragen, ob der Wagenbesitzer da sei. Sie würde der Polizei den Weg zu seinem Zimmer zeigen oder selbst mit hinaufgehen. Wie auch immer, dort war dann die Leiche des Bankräubers zu finden. Der Manager und der Kassierer würden ihn identifizieren. Dann würde eine Durchsuchung der kleinen Wohnung und des ganzen Hauses erfolgen  aber das Geld für immer verschwunden bleiben.

Grinsend stieg Jensen in seinen zweiten Wagen ein. Das Geld lag hinter ihm im Kofferraum. Der Projektor war, eingepackt in eine Kiste, auf dem Rücksitz abgelegt. Was den Wagen betraf, so stellte der keine Verbindung zu seiner früheren Identität dar, und so brauchte er sich in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen.

Ja, das war das perfekte Verbrechen gewesen. Er hatte es durchgeführt und war jetzt völlig unauffindbar. Noch mehr  er konnte es immer und immer wieder tun. Die Gesetzeshüter würden im Kreis herumrennen und nie etwas finden.

Das einzige Problem war, daß er nicht wußte, wessen Körper er jetzt übernommen hatte. Abgesehen von seinem Äußeren, war er immer Jensen, mit Jensens Verstand und Jensens Erinnerungen. Die von ihm vertriebene Persönlichkeit ließ ihm zwar ihr Gehirn zurück, niemals aber seinen Inhalt. Es schien, als sei das Gedächtnis eher dem geistigen Bereich zuzuordnen als einer elektromagnetischen Aufzeichnung im Kleinhirn. Die Wissenschaft würde sich dafür sehr interessieren.

Jensen durchforschte die Taschen seiner Jacke, suchte nach Papieren, die vielleicht Hinweise darauf enthielten, wer er jetzt sein sollte. Einige Informationen über seinen neuen Wirtskörper wären vielleicht sinnvoll, bevor er sich nach neuen Jagdgründen umsah.

He, Sam, woher hast du diese Limousine? Die Stimme von der Seite überraschte ihn. Ein kantiges, phlegmatisches Gesicht sah ihn durch das offene Fenster herein an. Der Unterkiefer mahlte beständig auf einem Kaugummi herum; der Neugierige erwartete eine Antwort.

Also war er jetzt Sam Soundso. Jensens Gehirn arbeitete schnell. Wenn er sich auf eine Unterhaltung einließ, bestand die Möglichkeit, daß er auffiel. Alles abzuleugnen war die sicherste Methode.

Sein gegenwärtiges Gesicht war nicht so flexibel wie seine bisherigen, aber er versuchte, ihm einiges an Falten beizubringen, als er sich dem Frager jetzt ganz zuwandte. Das ist mein eigener Wagen  und ich bin nicht Sam.

Was? Der Unterkiefer kam zum Stillstand, der Mund blieb halboffen stehen, enthüllte dabei zwei fast zahnlose Kiefer. Sie sind nicht Sam?

Das sagte ich doch. Sie müssen sich irren. Ich möchte diesen Sam gern mal kennenlernen. Vielleicht sind wir Doppelgänger. Sie sind inzwischen der zehnte, der mich für ihn hält.

Na, ich will verdammt sein! sagte der andere. Sie sind todsicher sein Ebenbild.

Ich bin niemandes Ebenbild! antwortete Jensen. Mit diesen Worten startete er den Wagen und fuhr davon, ließ das Pferdegesicht mit offenem Mund zurück.

Dies war ein Nachteil bei diesem Körperwechsel-Projekt. Die Chancen standen recht hoch, daß man eine in der Umgebung bekannte Person übernahm und dadurch in Komplikationen verwickelt wurde. In Zukunft, so beschloß Jensen, würde er mehr Sorgfalt in seine geplanten Opfer investieren. Fremde in einem bestimmten Gebiet müßten eigentlich am besten geeignet sein. Neuankömmlinge in diesem Land ganz sicher noch besser. Jedenfalls existierte dieses Problem jetzt für ihn, und er durfte es nicht vergessen und mußte auf jeden seiner Schritte genau achten.

Großen Spaß bereitete Jensen immer die Lektüre der Tageszeitungen. Ihm gefiel dieser Anflug von Geheimnis und Dramatik, mit dem die Journalisten ihre Geschichten über Verbrechen anreicherten.

Hier stand wieder etwas  es handelte von seinem sechsten erfolgreichen Bankraub. Gemäß diesem Journalisten war die Person, die diesen letzten Banküberfall begangen hatte, fast ein Heiliger gewesen, der bisher eine lupenreine Weste gehabt hatte. Später hatte man ihn tot aufgefunden, seine Beute war nirgends zu finden gewesen. Die große Frage war, wie jemand, der bisher einen untadeligen Ruf besessen hatte, plötzlich ein solches Verbrechen begehen konnte, außerdem wollte man wissen, warum er anschließend gestorben war und wo er seine Beute versteckt hatte.

Ha! kicherte Jensen, während er die Zeitungsspalten überflog.

Und trotzdem konnte ein Journalist manchmal auch eine Spur Klugheit zeigen. Der Schreiber dieses Artikels, ein Mann, der die Initialen A. K. D. benutzte, hatte dieses Verbrechen mit dem vorhergehenden in Verbindung gebracht. Die Gemeinsamkeiten hatte er groß herausgestellt: Banküberfälle nach dem gleichen Muster, ausgeführt von bisher unbescholtenen Leuten, die anschließend tot aufgefunden worden waren, die Beute fort. Abschließend erinnerte er an die offizielle Vernichtung einer großen Menge indischen Hanfs durch die Behörden und deutete dunkel das heimtückische Vertreiben von Drogen in nach außen hin respektablen Bevölkerungskreisen an.

Was für ein Witz! sagte Jensen lachend. Dann entdeckte er die Anzeige. Sie war sehr klein und in der Rubrik Persönliches abgedruckt; um sie etwas hervorzuheben, hatte man sie eingerahmt. Langsam las er sie.

H. M. J. Nehmen Sie Kontakt mit mir auf. Bin bereit, Gerät gegen bar zu kaufen. Aufrichtiges Angebot. Wane.

Jensen dachte darüber nach. Das sah nach einer Falle aus, bei der Wane als Köder fungierte. Auf der anderen Seite sprach er von Bargeld, und vielleicht gab es das tatsächlich. Es müßte eigentlich in seiner, Jensens, Macht liegen, das Geld zu kassieren und der Falle zu entwischen. Wozu hat man schließlich Gehirn. Wenn man es nicht benutzt?

Kurz darauf fuhr er in die Stadt und betrat eine öffentliche Telefonzelle. Hier ist Sie-wissen-schon. Ich warte nicht, bis ich abgeholt werde, also sprechen Sie schnell.

Hören Sie, sagte Wane mit kratziger Stimme. Ich habe einen ausländischen Bankier gefunden, der glaubt, daß man die Maschine in seinem Heimatland nutzbringend einsetzen kann. Er ist bereit, sie zu kaufen.

Warum bauen Sie ihm dann keine?

Ich kann es mir nicht leisten. Ich muß etwas herstellen, bevor ich von ihm Geld sehe. Ich brauchte etwa zwei Jahre für einen neuen Apparat. Das Angebot muß innerhalb einer angemessenen Zeit angenommen werden. Jensen, dieser Käufer ist jung und ungewöhnlich reich …

Ich denke darüber nach, sagte Jensen kurz. Dann hängte er ein, ohne Wane zu Ende sprechen zu lassen.

Vierundzwanzig Stunden später hatte Jensen beschlossen, das Geschäft zu machen. Es war nur zu seinem Vorteil. Sein gegenwärtiger Körper war für das Gesetz nicht von Interesse, er war von seinen verschiedenen Überfällen her gut mit Geld gepolstert, und doch hatte er Lust, auch Wane noch ein paar Scheine abzunehmen  ohne natürlich den Projektor herzugeben. Inzwischen hatte er sich auch schon ausgedacht, wie er das machen wollte  es war eine wirklich tolle Idee.

Von einer anderen Telefonzelle in einer anderen Stadt rief er zurück. Ich mache vielleicht mit. Es kommt ganz darauf an.

Wieviel wollen Sie für den Apparat haben?

Wieviel, konterte Jensen, will dieser Nabob denn springen lassen?

Ich weiß es nicht. Vermutlich stört ihn ein hoher Preis nicht, aber bei überzogenen Forderungen wird er sicher kleinlich werden. Nennen Sie Ihre Summe. Wenn Sie verkaufen wollen, müssen Sie irgendwo anfangen.

Das Vertrauen des anderen in die Zahlungskräftigkeit seines Hintermanns machte Jensen neugierig. Wer ist denn dieser Mensch?

Trotz seiner Anstrengungen, sie zu unterdrücken, verriet Wanes Stimme jetzt leichte Erregung. Er ist ein Europäer in den Dreißigern und ein sehr, sehr reicher Mann. Im Augenblick ist er mit einer Schönheit der diesjährigen Modesaison verlobt, die, so glaube ich, auch sehr reich ist. Ich kann zu diesem Zeitpunkt seine Identität noch nicht enthüllen, aber ich kann Ihnen versichern, daß er mehr Geld und Einfluß hat als jeder andere, den ich bisher kannte.

Also gut. Ich werde das Geschäft mit ihm persönlich machen.

Aber …

Keine Tricks, warnte Jensen rauh. Ich hänge ein, bin schon viel zu lange hier. Ich werde Sie später wieder anrufen. In der Zwischenzeit können Sie ein Zusammentreffen arrangieren. Und sagen Sie ihm, daß der Preis himmelhoch sein wird.

Mit einem breiten Grinsen hängte er ein. Ein Fremder, der in Geld schwamm und eine feine Dame heiraten wollte. Das mußte ja gut werden!

Alle Umstände deuteten darauf hin, daß es gut ablaufen würde. Das Fenster des gegenüberliegenden Apartments war nur fünfzig Fuß weit genau auf der anderen Straßenseite entfernt. Es lag im dritten Stock, und Jensen konnte aus gleicher Höhe genau hineinsehen.

Natürlich konnte auch das eine ausgefeilte Falle sein  aber so wie er seinen Zutritt dort geplant hatte, würde er eine solche zu einer Farce machen. Wanes Geschichte über diesen reichen Interessenten konnte eine Lüge sein. Andererseits konnte sie stimmen. Wie dem auch sein mochte  Jensen hatte viel zu erreichen und nichts zu verlieren.

Soweit es ihn betraf, würde die ganze Geschichte ganz einfach ablaufen und war nur von der Frage bestimmt, ob er, indem er seinen gegenwärtigen Körper aufgab, den eines der Detektive übernahm, die ihn bei seinem Erscheinen niederschießen würden oder ob er sich in einen Fremden begeben sollte, der nach Geld stank.

Jawohl, Jensen besaß Verstand. Schurken mit Verstand wurden nie gehängt. Er besaß sogar die Intelligenz und die Vorstellungskraft, sich auszumalen, was Wane selbst sich ausdenken mochte, wie Jensen wohl der Falle entkommen wollte. Zum Beispiel konnte Wane in dem gegenüberliegenden Apartment eine Leiche hinterlegen, so daß Jensen, der dort hineinschlüpfen wollte, nichts vorfand, was er übernehmen konnte. Körperlos schwebte er dann im Nichts, während die Lebensenergie langsam abnahm. Es ist niemals weise, einen Gegner zu unterschätzen, und Jensen war ein Ausbund an Klugheit.

Lange Zeit studierte er durch ein Fernglas alles, was er von der Wohnung dort drüben mitbekommen konnte. Der Mensch, der sich dort hinter dem Fenster befand, war echt, lebte  kein Zweifel. Er war ein nervöser Kunde, denn hin und wieder trat er ans Fenster und schaute vorsichtig hinaus auf die Straße, wodurch Jensen einen ausgezeichneten Blick auf sein Gesicht und seine Gestalt werfen konnte.

Das vorgesehene Opfer sah ziemlich genau so aus, wie Wane es beschrieben hatte: Etwas dreißig, untersetzt, gekleidet in einem etwas poppigen Stil. Er strahlte einen auffälligen Wohlstand aus, und der Diamant am Mittelfinger seiner linken Hand war ein echtes Glitzerding. Sein sorgfältig gelegtes Haar und das zäh wirkende Gesicht ließen ihn entfernt vertraut erscheinen. Jensen war überzeugt, dieses Gesicht schon einmal irgendwo gesehen zu haben, vermutlich in einem dieser Regenbogen-Magazine, wo er mit einer feinen Dame oder mit einem erlegten Tiger posiert hatte.

Wie dem auch sein mochte, sein Äußeres gefiel Jensen ausnehmend. Sich einen passenden Körper auszusuchen, war kaum etwas anderes, als wenn man sich einen attraktiven Mantel aussuchte  und der Kunde begann, wählerisch zu werden. Der Körper, den er sich jetzt ausgesucht hatte, war sehenswert und ein günstiger Kauf für diesen Preis. Jensen war kein Mensch, der einem geschenkten Gaul noch ins Maul schaute.

Ganz weit hinten überlegte er sich, ob dieses Opfer wohl einen Butler besaß, der ihn ständig mit Ja, Mylord und Nein, Mylord! und Gewiß doch, Mylord ansprach. Er, Jensen, würde das bis zum Äußersten genießen. Das erinnerte ihn daran, daß er einige unschöne Angewohnheiten aufgeben mußte, etwa sein ständiges Nee, isses nich. Er mußte wohl noch ein wenig üben, um ein hochnäsiges Nein, Simonds, das ist es nicht hervorzubringen.

Der Pomadenkopf war wieder am Fenster, beäugte aufmerksam ein Auto, das unter ihm am Rinnstein geparkt stand. Er wandte sich um, sprach kurz mit jemandem hinter ihm im Raum, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.

Jensen warf ebenfalls einen vorsichtigen Blick hinaus, ließ ihn über das abgestellte Fahrzeug hinweggleiten, bis er die vertraute, weißhaarige Gestalt Wanes entdeckte, der in seiner üblichen geschäftigen Gangart herankam. Ohne zu zögern betrat Wane das Gebäude durch die Tür direkt unter der Wohnung des Geldmenschen. Letzterer beobachtete immer noch den reglosen Wagen.

Jetzt wurde es Zeit! Jensen setzte sich auf den Stuhl des Projektors, schaltete ihn ein. Seine Bewegungen waren durch die viele Übung perfekt geworden, aber eine gewisse Spannung verließ ihn dabei nie. Dieser Stuhl mit seinem verrückten Helm darüber sah stets ein wenig unheilvoll aus, erinnerte ihn irgendwie daran, daß alles Gute auch einmal ein Ende hatte.

Die Lebensenergie des Universums strömte in sein Ich hinein, während er reglos dasaß und auf den Mann hinter dem geöffneten Fenster auf der anderen Straßenseite starrte. Jensen war sogar inzwischen klüger geworden als der fraglos intelligente Wane es war. Er beugte sich leicht nach vorn, so daß sein Körper nach vorn fiel, wenn er ihn verlassen hatte, und auf einen Schalter schlug, der den Mechanismus ausschaltete. Sozusagen eine Jensen-Verfeinerung. Er war wirklich stolz darauf.

Nach dreißig Sekunden war er frei, befand sich auch auf der anderen Straßenseite in dem anderen Zimmer, war innerhalb des anderen Körpers; diese unheilige Seelenwanderung lief schnell wie immer ab.

Ein ungeheures Gefühl des Triumphs und ungeheure Kraft durchfluteten sein körperloses Wesen, während er damit beschäftigt war, die Psyche des anderen hinauszudrängen. Das Opfer stellte sich als harter Gegner heraus  obwohl Jensen den Mann völlig überrascht hatte, war sein Widerstand weitaus stärker, entschlossener und verzweifelter als alles, was er bisher erlebt hatte. Um sein Leben zu erhalten, kämpfte dieses Opfer mit einer Wildheit und Zähigkeit, die von einem urzeitlichen Reptil stammen konnte.

Fast eine ganze Minute lang taumelte der umkämpfte Körper wie betrunken im Raum umher, während zwei Persönlichkeiten um den Besitz desselben kämpften. Mehrmals ging der Fremde zu Boden, rollte sich herum, seine Glieder zuckten wie bei einem spastischen Anfall.

Jensens Kraft begann langsam nachzulassen, obwohl er immer noch eine unnormale Stärke besaß. Er wußte jetzt, daß er diese Person niemals überwunden hätte, hätte ihm nicht die Kraft aus dem Projektor zur Verfügung gestanden. Aber er schaffte es. Der Körper bäumte sich ein letztes Mal auf und brach unter dem ungeheuren Ansturm beinahe zusammen, mit dem Jensen seinen früheren Eigentümer aus dem Bereich des materiellen Daseins hinausschleuderte. Wieder hörte er das schreckliche Geräusch, als ein Lebensfunke im Nichts verglühte.

Der neue Körper war in Schweiß gebadet, als Jensen sich jetzt gegen eine Wand lehnte und schwer atmete. Seine Beine fühlten sich weich an, aber er hatte triumphiert. Es war ein harter, langer Kampf gewesen, den er doch noch gewonnen hatte. Er begrüßte Wane mit einem zufriedenen Lächeln, als dieser durch die Tür kam, im Eingang stehenblieb und zu ihm herüber sah.

Zu schade, sagte Wane gelassen.

Was?

Daß Sie Ihre Waffe drüben gelassen haben. Sie erinnern sich an die alte Redensart  man kann sie nicht mitnehmen?

Meine Waffe?

Jensens.

Sie haben es also erraten. Jensen setzte sich auf die Ecke des Tisches und schaute glücklich und zufrieden drein. Jetzt fühlte er sich schon sehr viel besser. Dynamisch war das richtige Wort dafür. Voller Selbstvertrauen. Sie sind bestimmt ein gerissener alter Fuchs  aber jedenfalls nicht schlau genug, um alle Möglichkeiten zu erkennen, die Ihre Maschine bietet. Sie dachten, ich würde sie verkaufen, was? Er lachte, war für einen Moment von dem ungewohnten Geräusch dieser neuen Stimme überrascht, lachte dann noch einmal. Ich wäre ein Narr, wenn ich den Schlüssel zur Unsterblichkeit fortwerfen würde.

Immer noch in der Tür stehend, sagte Wane: Ah ja, Unsterblichkeit. Dafür ist keine Summe zu hoch. Er strich sein weißes Haar nach hinten. Meine Erfindung ist ausgezeichnet. Ich habe keinen Grund, mich ihrer zu schämen. Ihr einiger Fehler ist es, daß sie viele Jahrhunderte zu früh erfunden wurde. Die Menschheit ist noch nicht bereit für sie. Sein Blick schien müde zu sein, als er ihn jetzt auf Jensen richtete. Ich habe beschlossen, sie zu zerstören.

Den Teufel werden Sie tun! sagte Jensen laut und machte eine herrische Geste. Stehen Sie nicht wie eine Puppe herum. Kommen Sie rein. Ich möchte alle Informationen, die Sie besitzen, über diese neue Persönlichkeit erfahren.

Natürlich, sagte Wane sanft. Er betrat das Zimmer. Vier große, breitschultrige und entschlossen dreinschauende Individuen folgten ihm. Sie sind niemand anderer als Enrico Rapalli, sagte Wane.

Plötzlich sah Jensen ein höllisches Bild vor seinem inneren Auge: die lange Liste mit Rapallis blutigen Verbrechen. Das meiste davon hatte sich ereignet, während Jensen im Gefängnis gesessen hatte. Kein Wunder, daß ihm das Gesicht bekannt vorgekommen war, kein Wunder, daß diese Psyche so raubtierhaft gekämpft hatte.

Ich ging zu den Behörden und erzählte alles, fuhr Wane fort. Zufällig hatten sie Rapalli gerade lokalisiert und bereiteten sich darauf vor, ihn zu verhaften. Man stimmte meinem Vorschlag zu, ihn als Köder zu benutzen und sich noch eine Weile zurückzuhalten. Meine Anzeige erschien in einer Reihe von Zeitungen, und am zehnten Tag schluckten Sie endlich den Haken. Ich arrangierte die Verabredung, auf der Sie bestanden. Ich organisierte sie hier, in Rapallis Versteck, und die betreffenden Behörden sorgten dafür, daß genau gegenüber ein Apartment freigehalten wurde. Prompt mieteten Sie es und zogen mit dem Projektor dort ein. Wir wußten also, wo Sie sich befanden, hatten Sie dort, wo wir Sie haben wollten. Wieder fuhr er sich durch das Haar. Sein Gesicht zeigte Müdigkeit. Jetzt werde ich meine Erfindung zerstören.

Kommen Sie, Rapalli, brummte eine der anderen Gestalten. Mit festem Griff schnappte er sich Jensens Unterarm.

Ich bin nicht Rapalli! schrie Jensen entsetzt. Ich bin … Ich bin …!

Nun, wer sind Sie? Der Frager lächelte verhalten.

Sie haben Rapallis Gesicht und seine Fingerabdrücke. Sie haben seinen Körper, und mehr verlangt das Gesetz nicht, das ist alles, was das Gesetz bestrafen will.

Zum Teufel mit euch! fluchte Jensen, als sich die Handschellen um seine Gelenke schlossen. Dann sah er, daß Wane ruhig aus der Tür ging, und er tobte.

Wane wandte sich noch einmal um, musterte ihn mit rein akademischem Interesse. Rapalli, es tut mir leid für Sie. Zweifellos werden Sie bekommen, was Sie verdienen. Das wird schlimm genug sein  wenn der Tod das absolute Ende bedeutet. Er hielt kurz inne, bevor er seine Gedanken zu Ende brachte. Wenn nicht, wird Ihre Seele sich irgendwo wiederfinden, wo andere schon warten. Ich kann mir nicht vorstellen, was dann mit Ihnen geschehen wird!






Geliebter Teufel



Das erste marsianische Schiff senkte sich wie ein zur Landung ansetzender Ballon auf die Erde herab. Tatsächlich ähnelte es einem Ballon insofern, als daß es sich um eine Kugel handelte, die von einem metallischen Gerüst zusammengehalten wurde. Abgesehen von dieser oberflächlichen Ähnlichkeit gab es nichts, was man daran irdisch hätte nennen können.

Nirgends waren Raketentriebwerke zu erkennen, keine glühenden Aggregate, keine äußeren Anbauten, sah man von einigen Gitterkonstruktionen ab, in denen Sonnenstrahlen umgewandelt wurden, um das Schiff in jede gewünschte Richtung entlang kosmischer Felder zu lenken. Nirgendwo befand sich eine Beobachtungskuppel  alle Beobachtungen wurden durch einen transparenten Streifen gemacht, der den Schiffsbauch wie ein Gürtel umschloß. Die blauhäutigen, etwas alptraumhaft wirkenden Besatzungsmitglieder hatten sich hinter diesem Gürtel versammelt und besahen sich aus ihren Facettenaugen den Planeten unter sich.

Schweigend schwebten sie mit ihrem Schiff auf den Planeten namens Terra herunter. Selbst wenn sie hätten sprechen können, hätten sie nichts gesagt. Keiner von ihnen war allerdings in der Lage, sich durch Laute auszudrücken. In diesen Augenblicken benötigte das auch niemand.

Die Landschaft draußen machte einen völlig zerstörten Eindruck. Knorriges blaugrünes Gras klammerte sich bis zum Horizont, an dem bizarre Berge standen, an den ausgelaugten Boden. Verkrüppelte Büsche suchten hier und dort zu überleben; einige von ihnen schienen unbedingt Bäume werden zu wollen, die ihre Vorfahren einst gewesen waren. Nach rechts erstreckte sich eine lange, graslose Narbe, unter der sich nichts weiter als nackter Fels befinden konnte, worauf keine Vegetation eine Chance hatte. Zu holprig und zu schmal, als daß es jemals eine Straße gewesen sein konnte, schien alles auf eine längst verfallene Mauer hinzudeuten. Und über allem erstreckte sich ein gespenstischer Himmel.

Captain Skhiva musterte seine Mannschaft, sprach sie dann mit seinen Tentakeln in der Zeichensprache an. Ihm hätte auch noch die Möglichkeit der Kontakt-Telepathie zur Verfügung gestanden, wenn er die anderen körperlich berührt hätte.

Es liegt auf der Hand, daß wir Pech gehabt haben. Schlimmer hätte es bei einer Landung auf dem toten Satelliten auch nicht sein können. Jedenfalls ist es ungefährlich, hinauszugehen. Jeder, der hier für eine Weile Untersuchungen anstellen möchte, kann dies tun.

Einer der Raumfahrer signalisierte ihm zurück. Captain, möchten Sie nicht der erste sein, der diese neue Welt betritt?

Das hätte keinerlei Bedeutung. Wenn es jemanden eine Ehre dünkt, so kann er sie gern haben. Er legte einen Hebel um, der beide Luftschleusen öffnete. Dickere, schwerere Luft strömte herein, der Luftdruck erhöhte sich um ein paar Pfund. Vorsicht vor Überanstrengung, warnte er seine Leute, während sie hinausströmten.

Poet Fander berührte ihn, legte seine Tentakel an seine und übermittelte ihm durch deren Nervenenden seine Gedanken. Das bestätigt, was wir während des Anflugs erkennen konnten. Dies ist ein Planet, der in seinen Todeswehen schon weit fortgeschritten ist. Was, glauben Sie, könnte diese Vernichtung verursacht haben?

Ich habe nicht die geringste Ahnung. Viel würde ich darum geben, es zu wissen. Wenn es Kräfte der Natur waren  was könnten sie eines Tages auf dem Mars anrichten? Seine Sorgen wurden durch die Tentakel zu Fander übermittelt. Es ist ein Jammer, daß dieser Planet nicht weiter draußen um die Sonne gekreist ist statt innerhalb unserer Umlaufbahn; vielleicht hätten wir das, was hierzu geführt hat, von der Oberfläche unserer Welt erkennen können. So ist es wirklich schwer, gegen die gleißende Sonne etwas zu erkennen.

Das trifft noch mehr auf den nächsten Planeten, den vernebelten, zu, bemerkte Poet Fander.

Ich weiß, und ich fange an, mich zu fürchten, was wir dort vorfinden könnten. Wenn er sich als ähnlich tot herausstellt, treten wir auf der Stelle, bis wir den großen Sprung nach draußen machen können.

Was nicht mehr zu unseren Lebzeiten sein wird.

Ich bezweifle es, stimmte Captain Skhiva zu. Wir könnten mit der Hilfe fortgeschrittener Freunde schneller vorankommen. Wenn wir es allein tun müssen, wird es lange dauern. Er wandte sich um und sah zu seinen Leuten, die auf der Oberfläche des Planeten herumliefen. Sie mögen es, festen Boden unter den Füßen zu haben. Aber was ist das auf einer Welt ohne Leben und Schönheit wert? Schon bald wird es ihnen langweilig werden, und sie werden froh sein, wieder abfliegen zu können.

Nachdenklich warf Fander ein: Trotzdem, ich würde gern mehr sehen. Darf ich ein Landeboot benutzen?

Sie sind Dichter und kein Pilot, antwortete Skhiva. Ihre Aufgabe ist es, unsere Moral aufrechtzuerhalten, indem Sie uns unterhalten, nicht, daß Sie in einem Landeschiff herumfliegen.

Aber ich weiß, wie man es bedient. Jeder von uns ist in seiner Handhabung ausgebildet worden. Überlassen Sie es mir, damit ich mehr von dieser Welt sehen kann.

Haben wir nicht vor der Landung genug gesehen? Was sonst könnte es hier noch geben? Aufgerissene, zerstörte Straßen, die im Nichts enden. Uralte zerstörte und zu Staub zerfallende Städte. Eingestürzte Berge und versengte Wälder und Krater, die nur wenig kleiner als die des Mondes sind. Nirgends ein Zeichen dafür, daß eine höherstehende Lebensform existiert. Nur das Gras, die Büsche und verschiedene kleine Tiere, mit zwei oder vier Beinen, die bei einer Annäherung durch uns fliehen. Warum wollen Sie noch mehr davon sehen?

Selbst im Tod liegt eine gewisse Poesie.

Möglich  aber sie bleibt abstoßend. Skhiva schüttelte sich innerlich ein wenig. Aber gut, wie Sie wünschen. Nehmen Sie ein Landungsboot. Wer bin ich denn, daß ich die Funktion eines nicht-technischen Verstandes in Frage stellen dürfte?

Danke, Captain.

Keine Ursache. Sehen Sie zu, daß Sie mit der Abenddämmerung wieder zurück sind. Skhiva unterbrach den Kontakt, ging zu einer Luftschleuse, hockte sich auf ihren äußeren Rand und starrte nachdenklich auf diese neue Welt hinaus. Es schien ihn nicht zu interessieren, sie zu betreten. Wieviel hatte man investiert, was hatte man alles angestellt  und dann dieses armselige Ergebnis.

Als das kleine Landungsschiff sich vom Mutterschiff löste und davonraste, saß er immer noch brütend da. Ausdruckslos sah er zu, wie Energiegitter ihre Stellungen veränderten, als das kleine Schiff einen Bogen beschrieb und dann wie eine Blase davonschwebte.

Rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit kehrte die Mannschaft zurück. Ein paar Stunden hatten gereicht. Nur Gras und Büsche und kleine Bäume, die sich mühten, groß zu werden. Ein Marsianer hatte eine graslose Stelle entdeckt, die einmal eine Siedlung gewesen sein konnte. Er hatte ein kleines Stück des Fundaments, einen Klumpen Beton, mitgebracht, den Skhiva sich für spätere Untersuchungen beiseite legte.

Wieder ein anderer hatte ein kleines, braunes, sechsbeiniges Insekt entdeckt, aber seinen Nervenenden hatten ihm ein weinerliches Schreien übermittelt, als er es aufgehoben hatte, und so hatte er es schnell wieder laufenlassen. In einiger Entfernung waren kleine Tiere unbeholfen herumgehüpft und hatten sich in Erdlöchern versteckt, bevor auch nur ein Marsianer näher an sie herankommen konnte  das Schweigen und der Ernst, den der Untergang eines Volkes erzeugte, waren schwer zu ertragen gewesen.

Eine halbe Zeiteinheit vor Sonnenuntergang schwebte auch Fander wieder heran. Seine kleine Blase flog unter einer schwarzen Wolke, und kaum befand er sich wieder im Schiff, prasselte ein ungeheurer Sturzregen herab. Die Marsianer standen hinter ihrem Beobachtungsband und staunten über so viel Wasser.

Nach einer Weile wandte Captain Skhiva sich an seine Leute. Wir müssen akzeptieren, was wir hier vorfinden. Wir haben eine Niete gezogen. Der Zustand dieser Welt bleibt uns ein Rätsel, und es muß von anderen, die mehr Zeit und bessere Mittel haben, die Ursache dafür herausgefunden werden. Wir sind Kundschafter, nicht so sehr Forscher. Es ist unsere Aufgabe, diesen Friedhof zu verlassen und uns den vernebelten Planeten anzusehen. Wir werden morgen früh starten.

Keiner äußerte sich dazu. Fander folgte dem Captain in sein Zimmer, nahm dann über die Tentakel Kontakt mit ihm auf.

Man könnte hier leben, Captain.

Ich bin weit davon entfernt, das anzunehmen. Skhiva rollte sich auf seiner Couch zusammen, ließ seine Tentakel in Ruhestellung. Sein bläulicher Körper spiegelte sich ein wenig in der Wand hinter ihm. An vielen Stellen strahlen die Felsen Alpha-Strahlen aus. Sie sind gefährlich.

Ich weiß, Captain. Aber ich kann sie orten und ihnen aus dem Weg gehen.

Sie? Skhiva starrte zu Fander herauf.

Ja, Captain. Ich möchte hier zurückbleiben.

Was? An diesem Ort schrecklicher Öde?

Über allem liegt Häßlichkeit und Verzweiflung, gab Poet Fander zu. Jede Zerstörung ist häßlich. Aber ich habe zufällig auch etwas Schönheit gefunden. Das rührt mich  ich möchte gern ihre Quelle suchen.

Auf welche Schönheit beziehen Sie sich? fragte Skhiva.

Fander versuchte, das Fremde in vertrauten Symbolen zu erklären. Es war unmöglich.

Zeichnen Sie es mir auf, befahl Skhiva.

Fander zeichnete sorgfältig etwas auf, gab das Bild dann dem Captain. Bitte.

Skhiva starrte das Bild lange Zeit an, gab es dann zurück und antwortete dem Dichter. Wir sind Individuen mit allen Rechten eines Individuums. Ich ganz persönlich glaube, daß dieses Bild nicht mal die Schwanzspitze eines unserer aralans wert ist. Ich muß jedoch zugeben, daß es nicht häßlich ist, ja, es ist sogar recht erfreulich.

Aber, Captain …

Als Individuum, fuhr Skhiva fort, haben Sie auch das Recht auf Ihre Meinung, so seltsam sie sein mag. Wenn Sie wirklich bleiben möchten, kann ich es Ihnen nicht verweigern. Ich bin allerdings auch ein wenig dazu berechtigt, zu glauben, daß Sie etwas verrückt sind. Er sah Fander wieder an. Wann, hoffen Sie, werden Sie wieder abgeholt?

In diesem Jahr, im nächsten, irgendwann, niemals.

Vielleicht niemals, bekräftigte Skhiva. Sind Sie sich darüber im klaren?

Man muß immer mit den naturgemäßen Folgen seines Verhaltens rechnen, betonte Fander.

Richtig. Skhiva wollte noch nicht aufgeben. Haben Sie sich das wirklich ernsthaft überlegt?

Ich bin ein nicht-technisches Wesen. Ich werde nicht von Gedanken geleitet.

Sondern wovon?

Von meinem Wünschen, Emotionen, Instinkten. Von meinen inneren Empfindungen.

Die Zwillingsmonde mögen uns bewahren! stieß Skhiva hervor.

Captain, singen Sie mir ein Heimatlied und spielen Sie mir auf der klingenden Harfe vor.

Seien Sie nicht albern. Diese Fähigkeiten besitze ich nicht.

Captain, wenn dazu mehr als nur ein wohlüberlegter Gedanke notwendig ist, könnten Sie es dann?

Zweifellos, stimmte Skhiva zu, der die Falle sah, in die er tappte, aber das konnte er nicht mehr verhindern.

Dann bitte, sagte Fander pointiert.

Ich gebe auf. Ich kann nicht mit jemandem diskutieren, der alle anerkannten Gesetze der Logik beiseite wirft und seine eigenen entwickelt. Sie werden von verdrehten Anwandlungen beherrscht, die mich umwerfen.

Das ist keine Frage von Logik oder Unlogik, sagte Fander. Das ist nur eine Frage des Standpunkts. Sie sehen von Ihrem aus gewisse Dinge, ich von meinem andere.

Zum Beispiel?

In der Beziehung können Sie mich nicht festnageln. Ich kann Beispiele finden. Zum Beispiel: Erinnern Sie sich an die Formel, mit der man die Phase eines auf Serie geschalteten Kreises bestimmt?

Natürlich.

Dessen war ich mir sicher. Sie sind ein Techniker. Dies haben Sie als ein technisches Hilfsmittel in Ihrem Gehirn festgehalten. Er hielt inne, betrachtete Skhiva nachdenklich. Ich kenne diese Formel auch. Sie wurde mir vor Jahren einmal so nebenbei gesagt. Sie hat für mich nicht den geringsten Wert  dennoch habe ich sie niemals vergessen.

Warum?

Weil sie die Schönheit eines Rhythmus beinhaltet. Sie ist ein Gedicht.

Skhiva seufzte. Das ist mir neu.

Eins an R in Omega L minus Eins an Omega C, zitierte Fander leicht amüsiert. Ein perfekter Hexameter.

Nach einer Weile gestand Skhiva zu: Man könnte es singen, man könnte danach tanzen.

Und dies habe ich gesehen. Fander hielt noch einmal seine Skizze hoch. Darin findet sich eine seltsame, fremde Schönheit. Wo es Schönheit gibt, da war auch einmal Talent vorhanden  und soweit wir wissen, könnte dieses Talent auch noch vorhanden sein. Wo Talent wohnt, findet sich eventuell auch ein Keim für Größe. Im Reich der Größe aber kann man mächtige Freunde finden. Wir brauchen solche Freunde.

Sie haben gewonnen. Skhiva machte eine Geste der Kapitulation. Morgen früh werden wir Sie Ihrem selbstgewählten Schicksal überlassen.

Danke, Captain.

Die gleiche hartnäckige Ader, die Skhiva zu einem wertvollen Kommandanten machte, veranlaßte ihn, einen letzten Versuch bei Fander zu machen, bevor dieser zurückblieb. Er beorderte ihn in sein Zimmer und musterte ihn berechnend.

Sie sind immer noch derselben Meinung?

Ja, Captain.

Dann kommt es Ihnen gar nicht seltsam vor, daß ich so entschlossen bin, diesen Planeten seinem Schicksal zu überlassen, wo er doch, nach Ihrer Meinung, Reste von Größe aufweist?

Nein.

Warum nicht? Skhiva versteifte sich ein wenig.

Captain, ich denke, Sie haben ein wenig Angst, weil Sie das gleiche vermuten wie ich.

Und was vermuten Sie?

Das es hier keine natürliche Katastrophe gegeben hat. Dies haben sie selbst getan  sich angetan.

Dafür haben wir keinen Beweis, sagte Skhiva unruhig.

Nein, Captain. Fander stand da und hatte nicht den Wunsch, mehr zu sagen.

Wenn das wirklich ihr eigenes Werk war, führte Skhiva aus, welche Chancen haben wir dann, unter diesem Volk Freunde zu finden, wenn man es eher fürchten muß?

Schlechte, gab Fander zu. Aber das ist das Produkt kühler Gedanken. Insofern bedeutet es mir wenig. Ich werde von warmen Hoffnungen angeregt.

Das ist wieder typisch  Sie lassen jegliche Vernunftgründe zugunsten nutzloser Träume fahren. Hoffen, das Unmögliche zu erreichen.

Das Schwierige kann gemeistert werden  Unmögliches dauert etwas länger, sagte Fander.

Ihre Ansichten bringen mein geordnetes Gehirn durcheinander. Jede Ihrer Bemerkungen ist eine Verleugnung all dessen, was vernünftig ist. Skhiva sandte die Entsprechung eines müden Lachens herüber. Oh, so sei es dann. Er kam näher. All Ihre Ausrüstungsgegenstände liegen draußen. Es bleibt weiter nichts, als Sie zu verabschieden.

Sie umarmten sich auf marsianische Art. Außerhalb der Luftschleuse sah Poet Fander zu, wie sich die riesige Kugel langsam erhob. Lautlos stieg sie auf, wurde beständig kleiner, bis sie als winziger Punkt in einer Wolke verschwand und nicht mehr zu sehen war.

Fander blieb reglos stehen, starrte noch lange auf die Wolke über ihm. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Lastschlitten zu, auf den man seine Gerätschaften und Verpflegung verladen hatte. Langsam kletterte er in den Pilotensitz, betätigte den Hebel, der die Gleit-Gitter ausfahren ließ und kontrollierte, dann stieg das Fahrzeug ein paar Fuß in die Höhe. Je weiter er aufstieg, desto größer war der Energieverbrauch, und Energie wollte er so viel wie möglich sparen, da er nicht wußte, wie lange er sie benötigen würde. Anschließend glitt er mit gemächlicher Geschwindigkeit und in geringer Höhe in etwa die Richtung, in der er sein schönes Objekt entdeckt hatte.

Später entdeckte er in dem Hügel, auf dem dieses Objekt stand, eine kleine, trockene Höhle. Es kostete ihn mit dem Strahler zwei ganze Tage, um sie sorgfältig und vorsichtig zu vergrößern, um Wände und Boden zu glätten. Einen halben Tag dauerte es, mit einem Gebläse den Silikatstaub hinauszublasen. Nachdem er seine Ausrüstung im hinteren Teil der Höhle untergebracht hatte, parkte er den Schlitten davor, legte dann einen Energieschirm über den Eingang. Das Loch im Hügel war jetzt sein Zuhause.

In der ersten Nacht fand er nur schwer Schlaf. Hier lag er nun, ein bläulich-schimmernder dürrer, knotiger Körper mit ungeheuer großen bienenartigen Augen, und versuchte, dem Spiel einer Harfe zu lauschen, die sechzig Millionen Meilen entfernt war. Seine Tentakelspitzen irrten umher und suchten telepathischen Kontakt mit der Musik, die von den Harfen ausgehen würde, aber ihre Mühe war vergebens.

Während der Nacht wurde es draußen fast schwarz, und die ganze Welt schien von einem dichten Mantel des Schweigens umhüllt zu sein. Seine Hörorgane lauschten vergeblich nach dem tip-tap der Sandfrösche. Er vermißte das anheimelnde Summen der Nachtkäfer. Nur einmal, als in weiter Ferne irgend etwas aus voller Kehle den Mond an jaulte, war ein Geräusch zu vernehmen gewesen.

Am Morgen wusch er sich, aß etwas, bestieg den Schlitten und untersuchte die Reste einer kleinen Stadt. Dort fand er nur wenig, was seine Neugier befriedigen konnte. Außer formlosen Schutthaufen auf nur noch schwach erkennbaren Rechtecken war nichts zu sehen. Dies waren die toten Reste einer längst vergangenen Siedlung, die zunehmend schneller dem Erdboden gleich wurde und dem Vergessen anheimfiel. Ein Blick aus fünfhundert Fuß Höhe verhalf ihm nur zu der Erkenntnis, daß die Bewohner damals sehr genau und geschickt die Anlage ihrer Unterkünfte geplant hatten.

Aber Genauigkeit ist an sich noch keine Schönheit. Er kehrte zur Spitze seines Hügels zurück und suchte Trost bei dem Gegenstand, der Schönheit besaß.

Er setzte seine Erkundungen fort, nicht so systematisch, wie Skhiva sie durchgeführt hätte, aber doch in Übereinstimmung mit seinen wechselnden Launen. Sehr oft entdeckte er Tiere, allein oder in Gruppen, von denen keine den ihm bekannten Formen auf dem Mars ähnelten. Manche stoben wild auseinander, wenn er sich ihnen mit seinem Gleiter näherte, andere wieder verschwanden in Löchern und zeigten dabei, bevor sie unsichtbar wurden, einen kurzen, weiß aufblitzenden Schwanz. Wieder andere, mit vier Beinen versehen, jagten in Gruppen und kläfften ihn mit ihren schmalen Schnauzen, in denen er scharfe Zähne sehen konnte, bedrohlich an.

Am siebzigsten Tag entdeckte er eine Anzahl von bisher ihm unbekannten Wesen auf einer Lichtung im Norden, die in einer Reihe hintereinander dahinzogen. Auf den ersten Blick erkannte er sie, erkannte er sie so genau, daß seine Augen ihm große Erregung ins Gehirn meldeten. Sie waren zerlumpt und verschmutzt und verkrüppelt, aber das Ding voller Schönheit hatte ihm verraten, wer sie waren.

Dicht über dem Boden beschrieb er mit seinem Fahrzeug einen weiten Bogen, der ihn an das ferne Ende der Lichtung brachte. Jetzt konnte er sie besser sehen, erkannte selbst das dreckverschmierte Rosa ihrer dünnen Beine. Lautlos flog er von rückwärts an sie heran, während sie aufmerksam und gespannt dahinmarschierten.

Das letzte Mitglied der Gruppe hielt ihn im letzten Augenblick zum Narren. Fander lehnte auf einer Seite aus seinem Schlitten heraus und wollte versuchen, mit ausgestreckten Tentakeln das Wesen mit den dienten hellen Haaren zu greifen, aber als Folge irgend eines sechsten Sinnes ließ sich das potentielle Opfer im letzten Augenblick fallen. Fanders Griff ging ein paar Fuß daneben, und ein Blick aus ängstlichen grauen Augen folgte ihm für Sekundenbruchteile, bevor er dann mit dem zweitletzten Wesen mehr Glück hatte.

Dieses war dunkelhaarig, ein wenig größer und kräftiger gebaut. Es kämpfte wild gegen die Gliedmaßen, die es festhielten, während der Schlitten an Höhe gewann. Plötzlich wurde es sich der seltsamen Natur seiner Fesseln bewußt, drehte sich um und sah Fander direkt an. Die Folge kam unterwartet: Alle Farbe verschwand aus dem Gesicht des Wesens, es schloß seine Augen, und der Körper wurde schlaff.

In diesem Zustand befand sich der Körper immer noch, als er in die Höhle getragen wurde. Allerdings schlug sein Herz immer noch regelmäßig, die Lungen arbeiteten ruhig. Vorsichtig legte Fander das Wesen auf sein weiches Bett und zog sich zum Eingang der Höhle zurück, um zu warten, bis es das Bewußtsein wiedererlangte. Schließlich zitterte es, setzte sich auf, sah sich verwirrt um. Sein Blick ging langsam herum, registrierte die Umgebung genau. Dann entdeckte der Fremde Fander im Gegenlicht des Höhleneingangs. Er riß seine Augen weit auf und wich an die hinterste Wand der Höhle zurück, als wolle er sie durchdringen. Dabei stieß er die ganze Zeit hohe, unangenehme Laute aus, daß Fander es schließlich nicht mehr ertragen konnte und die Höhle verließ und sich außerhalb im kalten Wind niederließ, bis die Geräusche erstarben.

Zwei Stunden später näherte er sich vorsichtig wieder der Höhle, um Nahrung anzubieten, aber die Reaktion kam so prompt und herzzerreißend, daß er seine Nahrungsmittel fallen ließ und sich schnell versteckte, so, als habe er etwas zu befürchten. Die Nahrung wurde zwei Tage lang nicht angerührt, am dritten endlich wurde ein kleiner Teil davon gegessen. Fander wagte sich wieder in die Höhle.

Obwohl der Marsianer ihm nicht zu nahe kam, zog der Junge sich so weit wie möglich zurück und murmelte ständig: Teufel, Teufel! Seine Augen waren rotgerändert.

Teufel! dachte Fander, der nicht in der Lage war, das unbekannte Wort zu wiederholen. Er fragte sich, was es bedeuten mochte. Mit seinem Signal-Tentakel versuchte er etwas Beruhigendes zu vermitteln, aber der Versuch brachte nichts ein. Sein Gegenüber sah dem sich windenden Glied halb mit Angst, halb mit Ekel zu und verstand absolut nichts. Fander ließ seinen Tentakel am Boden langsam auf den Fremden zugleiten, hoffend, durch direkten Kontakt eine Verständigung herbeiführen zu können, aber der andere zog sich vor ihm wie vor einer angreifenden Schlange zurück.

Geduld, mahnte Fander sich selbst. Das Unmögliche dauert etwas länger.

In regelmäßigen Abständen zeigte er sich und brachte Nahrung und Wasser. Des Nachts schlief er unterschiedlich gut draußen im feuchten Gras unter dunklen Wolken, während sein Gefangener als sein Gast die Bequemlichkeit eines Bettes genießen konnte, in einer warmen Höhle, geschützt durch einen Energieschirm.

Dann kam die Zeit, als Fander eine ganz unpoetische Klugheit an den Tag legte, indem er anhand des Magens des anderen die Situation einzuschätzen begann. Als er am achten Tag feststellte, daß seine Nahrung regelmäßig angenommen wurde, setzte er sich selbst an den Rand der Höhle und nahm etwas davon zu sich. Der Fremde konnte ihn deutlich sehen, ließ sich aber durch seinen Anblick nicht den Appetit verderben. In dieser Nacht schlief er im Innern der Höhle, allerdings so weit von dem Jungen entfernt, wie möglich. Es kam keine unangenehme Reaktion. Der Junge blieb lange auf und beobachtete ihn, aber dann fiel er doch für einige Stunden in Schlaf.

Ein neuerlicher Versuch, durch Zeichensprache mit ihm in Kontakt zu kommen, erbrachte keinerlei Ergebnisse. Immer noch weigerte sich der andere, seinen angebotenen Tentakel anzurühren. Fanders Annäherungsversuche wurden immer noch abgelehnt, wenn auch mit weniger Ekel. Nach und nach wurde das Äußere des Marsianers dem Jungen vertraut.

In der Mitte des nächsten Tages endlich konnte Fander den Erfolg seiner Bemühungen genießen. Immer wieder hatte der Junge kurze Anfälle einer Krankheit gezeigt, während der er auf seinem Bauch gelegen, am ganzen Körper gezittert und leise Klagelaute ausgestoßen hatte. In solchen Augenblicken fühlte sich der Marsianer seltsam hilflos. Beim nächsten Anfall dieser Art nutzte er die Gelegenheit, als die Aufmerksamkeit des anderen abgelenkt war, glitt nahe an sein Bett heran und konnte sich eine Kiste von dort greifen.

Aus der Kiste holte er eine Elektroharfe heraus, steckte ihre Kontakte zusammen, schaltete sie ein und strich mit feinfühliger Hingabe über ihre Saiten. Langsam begann er zu singen, sang in seinem Innern begleitend zu der Harfenmusik, denn er besaß keine Stimme, mit der er laut singen konnte. Nur die Harfe erzeugte deutlich hörbare Geräusche.

Der Junge hörte auf zu zittern und richtete all seine Aufmerksamkeit auf das geschickte Spiel der Tentakel und die Musik, die sie erzeugten. Und als er der Meinung war, daß er das Interesse seines Zuhörers ganz gewonnen hatte, ließ Fander das Instrument sachte ausklingen und hielt es ihm hin. Der Junge zeigte Interesse und Abneigung zugleich. Sorgsam darauf bedacht, nicht einen Zoll näher an ihn heranzukommen, hielt Fander ihm das Instrument auf volle Tentakellänge hin. Der Junge mußte vier Schritte machen, um es zu erlangen. Er machte sie.

Das war der Beginn. Jetzt spielten sie jeden Tag zusammen und manchmal auch noch ein wenig in die Nacht hinein, während die Distanz zwischen ihnen unmerklich kleiner wurde.

Schließlich saßen sie nebeneinander, und obwohl der Junge noch nicht gelernt hatte, zu lachen, zeigte er doch keine Abneigung mehr. Inzwischen konnte er eine einfache Melodie auf dem Instrument spielen und war auf eine stille, bescheidene Art zufrieden mit seinen Fähigkeiten.

Eines Abends, während es sehr schnell dunkel wurde und die Tiere, die den Mond anheulten, bereits jaulten, bot Fander zum hundertsten Mal seine Tentakelspitze an. Diese Geste war immer unverwechselbar gleich gewesen, selbst wenn ihre Motive nicht erkennbar waren, und trotzdem war sie beständig abgelehnt worden. Jetzt aber schlossen sich fünf Finger in dem schüchternen Wunsch, zu Gefallen zu sein, vorsichtig um sie.

Mit einem intensiven Stoßgebet, daß menschliche Nerven genauso funktionieren mochten wie marsia-nische, ließ Fander seine Gedanken intensiv und schnell hinübergleiten, bevor sich der Griff wieder lockerte.

Fürchte dich nicht vor mir. Ich kann nichts für mein Äußeres, genausowenig wie du. Ich bin dein Freund, dein Vater, deine Mutter. Ich brauche dich so, wie du mich brauchst.

Der Junge ließ ihn los, wimmerte leise vor sich hin. Fander legte einen Tentakel um seine Schulter und machte damit leicht klopfende Bewegungen, von denen er annahm, daß sie rein marsianisch waren. Aus einem unerklärlichen Grund machte das alles noch schlimmer. Mit seinem Latein am Ende, welches Verhalten für menschliche Begriffe am verständlichsten war, stellte er seine Überlegungen ein und gab einem Instinkt nach  er wickelte den Jungen mit einem langen Tentakel ein und zog ihn an sich, hielt ihn fest an seinen Körper gedrückt, bis die Geräusche verstummten und der Schlaf sich einstellte. Dann erst wurde ihm klar, daß das Kind, das er entführt hatte, sehr viel jünger war, als er angenommen hatte.

Viel Übung war notwendig, um eine Unterhaltung zustande zu bringen. Der Junge mußte lernen, seine Gedanken geistig zu verstärken, denn Fander war außerstande, sie aus ihm herauszusaugen. Wie heißt du?

Fander bekam ein Bild von dünnen Beinen, die schnell dahinrannten.

Er gab es in Frageform zurück. Speedy?

Eine Bestätigung.

Welchen Namen gibst du mir?

Eine wenig schmeichelhafte Collage aus Monstern.

Teufel?

Das Bild wurde undeutlich, er spürte Verlegenheit und Unsicherheit.

Teufel ist schon recht, versicherte Fander ihm großzügig. Wo sind deine Eltern? fuhr er fort.

Noch mehr Verwirrung.

Du mußt doch Eltern gehabt haben. Jeder hat einen Vater und eine Mutter, nicht wahr? Erinnerst du dich nicht an deine?

Verschwommene Gespensterbilder folgten. Erwachsene setzten Kinder aus. Erwachsene gingen Kindern aus dem Weg, als hätten sie Angst vor ihnen.

Woran erinnerst du dich als erstes?

Großer Mann geht mit mir. Trug mich eine Weile. Dann ging ich wieder.

Was geschah mit ihm?

Ging davon. Sagte, er sei krank. Sagte, er mache mich vielleicht auch krank.

Ist es schon lange her?

Verwirrung.

Fander änderte sein Ziel. Was ist mit den anderen Kindern  haben sie auch keine Eltern?

Niemand hat jemanden.

Aber du hast jetzt jemanden, nicht wahr, Speedy?

Zweifel. Ja.

Fander hakte weiter nach. Hast du mich lieber oder die anderen Kinder? Er ließ die Frage einen Moment einsickern, dann fügte er hinzu: Oder beide?

Beide, sagte Speedy, ohne zu zögern. Seine Finger beschäftigten sich mit der Harfe.

Willst du mir helfen, morgen nach ihnen zu suchen und sie hierher zu bringen?

Ja.

Und wenn sie Angst vor mir haben, wirst du ihnen sagen, daß sie nichts zu fürchten haben?

Sicher! Speedy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, streckte seine Brust vor.

Dann möchtest du vielleicht heute einen kurzen Spaziergang mit mir machen. Du warst sehr lange in dieser Höhle. Etwas Bewegung wird dir nichts schaden. Begleitest du mich?

Ja.

Gemeinsam gingen sie hinaus, der eine mit schnellen Schritten, der andere mehr gleitend. Die Lebensgeister des Kindes erwachten in der Freiheit; es schien, als versicherten ihm der Wind, der Himmel, der Geruch des Grases, daß er eigentlich kein Gefangener war. Sein bisher ruhiges Äußeres wurde lebendiger, er sprach Fander mehrmals an, dieser verstand aber nichts davon, und einmal lachte er aus keinem ersichtlichen Grund, einfach aus Freude daran. Zweimal ergriff er Fanders Tentakel, um ihm so etwas besser erklären zu können, und er tat das so ungezwungen, als sei es so normal wie seine Sprache.

Am nächsten Morgen machten sie den Lastschlitten startbereit. Fander setzte sich in den Pilotensitz, Speedy kauerte sich hinter ihn und klammerte sich an seinen Anschnallgurt. Mit einem leisen Zischen flogen sie zu der Lichtung hinüber. Unter ihnen huschten viele weißschwänzige Tiere in ihre Erdlöcher, während sie darüber hinwegflogen.

Gut zu essen, bemerkte Speedy, nachdem er Fander berührt hatte.

Fander wurde ein wenig übel. Fleischesser! Erst als ein seltsames Gefühl von Scham und Entschuldigung zurückkam, merkte er, daß Speedy seine Abneigung gespürt hatte. Er wünschte, er wäre schnell genug gewesen, seine Reaktion zu verheimlichen, bevor der Junge sie bemerkte  aber er konnte auch nichts dafür, daß eine so offene Feststellung ihn derart unvorbereitet getroffen hatte. Trotzdem hatte das einen weiteren Schritt voran in ihrer Beziehung gebracht: Speedy wollte, daß er seine offene Meinung sagte.

Nach bereits fünfzehn Minuten hatten sie Glück. Nach einer halben Meile südlich der Lichtung schrie Speedy plötzlich laut auf und deutete nach unten. Eine kleine, blonde Gestalt stand dort auf dem Hang eines flachen Hügels und sah zu dem Wunderding am Himmel herauf. Eine zweite kleine Gestalt mit roten Haaren saß etwas weiter unten am Hang und schaute ebenfalls herauf. Beide erwachten aus ihrer Starre und wandten sich zur Flucht, als der Schlitten wendete, leicht nach vorn kippte und auf sie zuglitt.

Fander ignorierte die aufgeregten Rufe hinter sich und das wilde Zerren an seinem Sicherheitsgurt, stürzte sich hinab und ergriff erst einen, dann einen zweiten der Fremden unter sich. Die doppelte Last in seinen Fangarmen machte es nicht leichter, den Schlitten zu steuern und wieder an Höhe zu gewinnen. Hätten sich seine Opfer gewehrt, so hätte er das Fahrzeug nicht mehr steuern können. Aber sie kämpften nicht. Nach einem lauten Aufschrei schlossen auch sie ihre Augen und hingen reglos in seinen Armen.

Der Schlitten stieg hinauf und glitt etwa eine Meile in fünfhundert Fuß Höhe dahin. Fander, der seine Aufmerksamkeit auf seine neuen Opfer, die Kontrollen und auf den Horizont richten mußte, erschrak, als plötzlich ein lautes Rattern ertönte und irgend etwas Unbekanntes gegen die Unterseite seines Schlittens prasselte. Das gesamte Fahrzeug erzitterte, ein Stück Metall platzte von ihm ab, und mit einem bösen Jaulen pfiff etwas Unsichtbares nach allen Seiten davon.

Old Greypate, jammerte Speedy, der sich im Fahrzeug hin und her warf, sich aber vom Rand fernhielt. Er schießt auf uns!

Die gesprochenen Worte hatten für den Marsianer keine Bedeutung, und im Augenblick hatte er keines seiner Glieder für einen Kontakt frei, den sein Passagier wohl in der Aufregung vergessen hatte. Entschlossen hielt er den Schlitten in der Balance, beschleunigte ihn mit höchster Kraft. Welcher Schaden auch immer an ihm entstanden sein mochte, er beeinträchtigte nicht die Manövrierfähigkeit. Während er jetzt dahinraste, wehte das goldene und das rote Haar seiner neuen Begleiter im Wind. Da er erregt war, fiel die Landung vor der Höhle etwas hart aus  der Schlitten schlug ein paarmal auf und rutschte vierzig Fuß weit durchs Gras.

Jetzt alles der Reihe nach: Zuerst brachte er die beiden bewußtlosen Menschen in die Höhle und bettete sie weich auf seinem Lager, dann inspizierte er den Schlitten. An seiner Unterseite fanden sich etwa ein halbes Dutzend kleine Beulen, während er an der einen Seite zwei leuchtende Schrammen erhalten hatte. Fander nahm Kontakt mit Speedy auf.

Was hattest du mir sagen wollen?

Old Greypate hat auf uns geschossen.

Dann übermittelte der Junge ihm ein erstaunlich deutliches Gedankenbild von einem großen, weißhaarigen alten Mann mit einem ernsten Gesicht und einer röhrenförmigen Waffe an der Schulter, die Feuer nach oben spuckte. Ein weißhaariger alter Mann  ein Erwachsener!

Wie steht dieser Alte zu dir? fragte er.

Nicht sehr gut. Er lebt in den Unterkünften in unserer Nähe.

Dann kam das Bild einer langen, staubigen Betonhöhle, die an vielen Stellen zerstört war und an deren Decke sich noch Spuren von elektrischen Leitungen aus längst vergangenen Zeiten erkennen ließen. Hier lebte der alte Mann wie ein Einsiedler an einem Ende, während die Kinder am anderen ihre Unterkunft hatten. Der Alte war als mürrisch und still bekannt; er hielt sich von den Kindern fern, sprach selten mit ihnen, reagierte aber sehr schnell, wenn er sie für bedroht hielt. Er hatte Gewehre  einmal hatte er eine ganze Anzahl wilder Hunde niedergemacht, die zwei Kinder zerrissen hatten.

Andere Menschen aus der Umgebung verließen uns, weil Old Greypate da war und Waffen hatte, informierte Speedy ihn.

Aber warum tut er sich nicht mit den Kindern zusammen? Mag er sie nicht?

Ich weiß es nicht. Er sann einen Augenblick nach. Einmal erzählte er uns, daß alte Menschen sehr krank werden können und dann die jungen anstecken. Dann würden wir alle sterben. Vielleicht hat er Angst, uns sterben zu lassen. Speedy war sich da aber nicht sehr sicher.

Also ging hier eine gefürchtete ansteckende Krankheit um, der besonders Erwachsene zum Opfer fielen. Ohne zu zögern, setzten sie daher ihre Kinder bei den ersten Anzeichen aus und hofften, daß wenigstens die Kinder überleben würden. Opfer auf Opfer wurde gebracht, um die Rasse am Leben zu erhalten. Schmerzliche Trennungen gab es in sehr großer Zahl, wenn die Älteren beschlossen, lieber in Einsamkeit als in Gesellschaft zu sterben.

Und doch wurde Greypate als sehr alt beschrieben. War das eine Übertreibung eines kindlichen Gehirns?

Ich muß Greypate kennenlernen.

Er wird schießen, war Speedy sich sicher. Er weiß jetzt, daß du mich entführt hast, er sah, wie du die anderen geholt hast. Er wird auf dich warten und dich bei der ersten Gelegenheit niederschießen.

Wir müssen eine Möglichkeit finden, das zu vermeiden.

Wie?

Wenn die beiden Neuen auch Freunde sind wie du, werde ich euch alle drei zu den Unterkünften zurückbringen. Ihr könntet Greypate aufsuchen und ihm sagen, daß ich nicht so häßlich bin, wie ich aussehe.

Ich halte dich nicht für häßlich, widersprach Speedy.

Das Bild, das Fander zusammen mit dieser Bemerkung übermittelt bekam, erregte ihn sehr. Es stellte einen unscharfen, ziemlich verzerrten Körper dar, der aber deutlich ein menschliches Gesicht trug.

Die beiden neuen Gefangenen waren weibliche Wesen. Fander erkannte das, ohne daß es ihm gesagt werden mußte  sie waren zierlicher gebaut als Speedy und rochen warm und angenehm nach Frau. Das bedeutete Komplikationen. Vielleicht waren sie noch Kinder, und vielleicht lebten sie in ihrer Unterkunft zusammen, aber solange sie seiner Verantwortung unterstanden, konnte er so etwas nicht zulassen. Fander wäre vielleicht als etwas altmodisch zu bezeichnen gewesen, aber er besaß eben eine gewisse Steifheit in manchen Dingen. Konsequenterweise schnitt er für sich und Speedy eine kleinere Höhle aus dem Felsen heraus.

Vier Tage lang bekam ihn keines der Mädchen zu Gesicht. Fander überließ es Speedy, ihnen Nahrung zu bringen und mit ihnen zu sprechen und sie zu beruhigen, sie auf die Gestalt dessen, der ihnen noch vorgestellt werden würde, vorzubereiten. Am fünften Tag ließ Fander sich für eine erste Musterung durch die beiden Neuen in der Ferne sehen. Trotz aller Vorwarnungen wurden sie blaß, klammerten sich aneinander, stießen aber keine entsetzten Laute aus. Für eine Weile spielte er auf seiner Harfe, zog sich zurück, kam später wieder und spielte noch einmal für sie.

Durch Speedys Informationen schließlich doch genügend ermutigt, ergriff eines der Mädchen am nächsten Tag eines von Fanders Tentakeln. Was ihm aus den Nerven des Menschen übermittelt wurde, war weniger ein deutliches Bild als ein großer Schmerz, ein starkes Verlangen, ein kindliches Sehnen. Fander verließ die Höhle, suchte sich ein großes Stück Holz, verbrachte dann die ganze Nacht damit, aus diesem Stück eine menschliche Figur herzustellen. Speedy diente ihm dabei als Modell. Er selbst war kein Bildhauer, aber besaß von Natur aus eine gewisse Begabung, als jetzt der Dichter, der er war, durch seine Glieder strömte und in dieser Holzfigur sichtbar wurde. Da er seine Arbeit gründlich machen wollte, kleidete er die Puppe dann in das, was er für terranische Mode hielt, malte ihr Gesicht an, verlieh ihm eine freundliche Grimasse, die die Menschen ein Lächeln nannten.

Dann gab er dem Mädchen am nächsten Morgen, als sie erwachte, diese Puppe. Mit großen Augen nahm sie sie begierig an sich, drückte sie an ihren noch nicht ausgebildeten Busen und beugte sich darüber  und Fander wußte, daß die seltsame Leere in ihr verschwunden war.

Obwohl Speedy sichtlich ungehalten über Fanders  nach seiner Meinung vergeblichen  Versuch war, nahm Fander sich die Zeit, eine zweite Puppe zu schnitzen. Diesmal dauerte es nicht so lange, da ihm seine Übung zustatten kam. Am späten Nachmittag des gleichen Tages konnte er sie dem zweiten Mädchen überreichen. Mit schüchterner Dankbarkeit akzeptierte sie das Geschenk, drückte die Puppe dann so fest an sich, als bedeute ihr dieses Stück Holz mehr als ihre ganze traurige Welt dort draußen. In ihrer Aufregung bemerkte sie nicht, daß Fander ganz nah an sie herangekommen war, und als er ihr einen Tentakel anbot, nahm sie ihn geistesabwesend in die Hand.

Ich habe dich lieb, sagte er einfach.

Ihr Gehirn war noch nicht genug trainiert, um eine Antwort geben zu können, aber in ihren großen Augen leuchtete es warm.

Eine Meile östlich der großen Lichtung saß Fander in seinem Lastschlitten, den er auf der Erdoberfläche geparkt hatte, und sah den drei Kindern nach, wie sie Hand in Hand auf die versteckten Unterkünfte zugingen. Ganz offensichtlich war Speedy der Anführer der Gruppe  er trieb die beiden anderen lautstark an wie jemand, der schon viel herumgekommen war und der sich jetzt als welterfahren betrachtete. Trotzdem drehten sich die Mädchen immer wieder um und winkten dem dürren Ding mit den Bienenaugen zu, das sie soeben verlassen hatten. Und pflichtschuldig winkte Fander zurück, wobei er stets ein Signal-Tentakel benutze, weil ihm noch nicht aufgegangen war, daß es auch jeder andere Tentakel getan hätte.

Hinter einer Bodenerhebung verschwanden sie dann aus seinem Blickfeld. Fanders Blick ging in seine Umgebung und hinauf zum Himmel, an dem dunkle Wolken einen bevorstehenden Regen ankündigten. Der Boden unter seinem Fahrzeug war bis zum Horizont grau-grün. Nirgends wurden diese düsteren Farben etwa durch einen helleren Tupfer Weiß, Gold oder Rot unterbrochen, wie man sie auf den Wiesen des Mars vorfand. Hier herrschte ewiges Grau-grün; der einzige farbige Fleck war der blauschimmernde Marsianer selbst.

Nach kurzer Zeit schon zeigte sich im Gras in seiner Nähe ein vierfüßiges Tier, das seinen Kopf plötzlich hob und ihn anheulte. Dieses Geräusch war unangenehm durchdringend und es rollte langsam über das Gras und verstummte in der Ferne. Andere Tiere dieser Art wurden angelockt  zwei, zehn, zwanzig. Ihr Mut stieg mit ihrer zunehmenden Zahl, bis sie ein ganzes Rudel bildeten und sich gegenseitig durch Bellen. und Jaulen Mut machten. Knurrend zeigten sie ihre Zähne, schoben sich langsam näher an Fander heran. Plötzlich schien ein nicht heraushörbares Gruppenkommando ergangen zu sein, und wie ein Tier sprangen sie alle zugleich auf Fander zu, wobei sie siegesgewiß kläfften. Ihr Vorgehen schien von etwas bestimmt zu sein, was an tierischen Wahnsinn grenzte.

So abstoßend dieses Bild auch sein mochte  wilde Tiere gierten nach Fleisch , Fander ließ sich nicht erschrecken. Er tippte kurz an den Starthebel seines Fahrzeugs, die Gleitgitter drehten sich lautlos, der Schlitten machte einen leichten Sprung zurück. So plötzlich und ruhig, wie das vonstatten gegangen war, erregte es die wilde Hundemeute fast bis zur Raserei. Sich beinahe überschlagend, rasten sie hinter dem Gleiter her, sprangen in die Luft, stürzten ineinander und bissen sich vor Wut gegenseitig. Sie veranstalten einen Höllenlärm. Der Geruch von trockenem Fell und tierischem Schweiß stieg hinauf zu Fander.

Angewidert ließ Fander die Tiere unter sich toben. Sie rasten in kleinen Kreisen herum und bellten ihn in hilfloser Wut an. Dies ging eine Weile so weiter und hörte erst auf, als aus Richtung der Unterkünfte ein extrem schnelles Knattern zu hören war. Acht Hunde stürzten tot zu Boden, zehn oder mehr kläfften schmerzerfüllt auf und versuchten, zum Teil auf drei Beinen, davonzukommen. Wer noch nicht verletzt war, rannte fort und suchte Deckung, um sich später in aller Ruhe über die verletzten Artgenossen hermachen zu können. Fander ging mit seinem Fahrzeug wieder ein Stück herunter.

Auf dem kleinen Hügel standen Speedy und Greypate. Letzterer legte sein Gewehr zurück in seine Armbeuge, rieb sich nachdenklich das Kinn und ging langsam weiter.

Fünf Yards von dem Marsianer entfernt rieb der alte Erdenbewohner seine Kinnstoppeln erneut und sagte: Scheint mir nicht normal zu sein. Ich würde das als einen Alptraum bezeichnen.

Es hat keinen Sinn, ihn anzusprechen, riet Speedy ihm. Sie müssen eines seiner Enden anfassen, wie ich es sagte.

Ich weiß, ich weiß. Greypate brachte das Kind mit einer Geste zum Schweigen. Alles zu seiner Zeit. Ich werde ihn anfassen, wenn es soweit ist. Mit grauen, scharfen Augen stand er einfach da und musterte Fander genau. Ein oder zweimal murmelte er etwas Unverständliches und sagte dann schließlich: Also gut, hier bitte. Er bot eine Hand an.

Fander legte eine Tentakelspitze hinein.

Er ist kalt, kommentierte Greypate, während er seine Finger schloß. Kälter als eine Schlange.

Er ist keine Schlange, widersprach Speedy eifrig.

Sei still  das habe ich ja auch nicht gesagt.

Er fühlt sich auch nicht wie eine an, beharrte Speedy, der in seinem ganzen Leben noch keine Schlange angefaßt hatte und dies auch nicht wollte.

Fander übertrug einen Gedanken. Ich komme vom vierten Planeten dieses Systems. Wissen Sie, was das bedeutet?

Ich bin nicht dumm, stieß Greypate laut hervor.

Es besteht kein Grund, stimmlich zu antworten. Ich empfange Ihre Gedanken genauso wie Sie meine. Ihre Reaktionen sind sehr viel stärker als die des Jungen, und ich kann sie gut verstehen.

Hm, machte Greypate unbeeindruckt.

Ich bin sehr daran interessiert, mich mit einem Erwachsenen zu unterhalten, weil die Kinder mir nicht genug sagen können. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen  sind Sie bereit, sie zu beantworten?

Kommt darauf an, sagte Greypate vorsichtig.

Wie Sie wünschen. Antworten Sie nur, wenn Sie es für richtig halten. Mein einziger Wunsch ist es, Ihnen zu helfen.

Warum? fragte Greypate zurückhalten.

Weil wir intelligente Freunde brauchen.

Wozu?

Weil wir nur wenige sind und unsere Ressourcen sehr beschränkt sind. Indem wir diese und die vernebelte Welt besuchen, stoßen wir fast an die Grenzen unserer Fähigkeiten. Aber mit Hilfe anderer können wir die äußeren Planeten erreichen. Ich denke, wenn wir Ihnen heute helfen, helfen Sie uns morgen.

Greypate dachte intensiv darüber nach, wobei er ganz vergaß, daß der andere seine Gedanken wie in einem Buch lesen konnte. Chronisches Mißtrauen war eine Grundhaltung Greypates, ein Mißtrauen, das auf Lebenserfahrung während der jüngsten Geschichte dieses Planeten gründete. Aber auch Fanders innerste Gedanken waren für Greypate wahrnehmbar, und so konnte er nur Aufrichtigkeit bei Fander feststellen.

Also gut. Sprechen Sie weiter.

Was ist die Ursache für all das? fragte Fander und umfaßte die ganze Welt mit einer Tentakelbewegung.

Der Krieg, sagte Greypate düster. Der letzte Krieg, den wir je gehabt haben. Der ganze Planet ist verrückt geworden.

Wie ist es dazu gekommen?

Da bin ich mir nicht sicher. Greypate dachte kurz nach. Ich nehme an, daß es aus mehreren Gründen geschah, mehrere Dinge steigerten sich gegenseitig.

Was etwa?

Unterschiede zwischen den Völkern. Einige hatten andere Hautfarben als andere, manche dachten anders, man kam nicht miteinander aus. Manche vermehrten sich schneller, brauchten mehr Lebensraum, mehr Nahrung. Irgendwann gab es keinen Platz und nichts zu essen mehr. Die Welt war voller Menschen, und keiner konnte mehr dazukommen, ohne daß nicht ein anderer seinen Platz freimachte. Mein alter Herr hat mir vor seinem Tod viel darüber erzählt, und er meinte, wenn es den Menschen gelungen wäre, ihre Zahl auf einer vernünftigen Größe zu halten, wäre es vielleicht gar nicht …

Ihr alter Herr? unterbrach Fander ihn. Sie meinen Ihre Eltern, Ihren Vater. Geschah dieses alles während Ihrer Lebenszeit?

Nein, das nicht. Ich selbst habe es nicht erlebt. Ich bin der Sohn eines Sohnes eines Sohnes eines Überlebenden.

Gehen wir zurück zur Höhle, sagte Speedy plötzlich, den dieser lautlose Kontakt langweilte. Ich möchte ihm unsere Harfe zeigen.

Die Erwachsenen kümmerten sich nicht um ihn, sondern unterhielten sich weiter. Glauben Sie, daß es noch weitere Überlebende gibt? fragte Fander.

Schwer zu sagen, antwortete Greypate unsicher. Es gibt keine Möglichkeit, das festzustellen. Keiner weiß, ob noch andere Menschen irgendwo herumlaufen und sich vielleicht noch immer umbringen oder einfach verhungern oder an der Krankheit sterben.

Was für eine Krankheit ist das?

Ich erinnere mich nicht an ihren Namen. Greypate kratzte sich nachdenklich am Kopf. Mein Vater hat es mir oft gesagt, aber ich habe es lange vergessen. Ich wußte ja, daß mir diese Bezeichnung nichts nützen würde, wissen Sie? Er sagte, sein Vater habe ihm davon erzählt, und daß sie Bestandteil des Krieges gewesen ist, daß sie extra dafür erfunden und verbreitet wurde  daher haben wir sie noch heute.

Wie äußern sich die Symptome?

Man fängt an zu schwitzen und wird schwindelig. Dann bekommt man in den Armbeugen schwere Schwellungen. Innerhalb von achtundvierzig Stunden ist man tot, und es gibt nichts, wie man sich davor schützen könnte. Zuerst erfaßt es meist die Alten. Danach befällt die Krankheit die Kinder, wenn man sie nicht schleunigst aus dem Bereich der Alten schafft.

Das ist mir alles nicht bekannt, sagte Fander, der natürlich eine Variante der bekannten Beulenpest nicht kennen konnte. Außerdem bin ich kein Mediziner. Er musterte Greypate. Sie scheinen bisher verschont geblieben zu sein.

Reines Glück, meinte der Alte. Vielleicht bekomme ich sie aber auch nicht. Vor langer Zeit hörte man einmal Geschichten darüber, daß einige Menschen immun dagegen seien  fragen Sie mich nicht, warum. Könnte sein, daß ich eines dieser seltenen Exemplare bin  aber ich verlasse mich nicht darauf.

Also halten Sie sich so fern von den Kindern wie es geht?

Ganz richtig. Er sah zu Speedy. Ich hätte dieses Kind wirklich nicht mitbringen sollen. Seine Chancen stehen auch ohne mich schon ziemlich schlecht.

Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, sagte Fander sanft. Besonders, wenn man bedenkt, daß Sie einsam sein müssen.

Greypate wurde ein wenig wütend und schickte aggressive Gedanken zu dem Marsianer. Ich sehne mich nicht nach Gesellschaft. Ich kann sehr wohl allein auf mich aufpassen, wie ich es schon getan habe, seit mein alter Herr sich hinlegte und starb. Ich stehe auf eigenen Füßen, und das tut jeder andere hier auch.

Ich glaube Ihnen, sagte Fander. Verzeihen Sie. Ich bin hier fremd, ich bin von meinen eigenen Gefühlen ausgegangen. Hin und wieder fühle ich mich einsam.

Wie das? fragte Greypate und sah ihn erstaunt an. Soll das heißen, daß man Sie hier allein abgesetzt hat?

So war es.

Mann! gab Greypate laut von sich.

Mann! Das Bild, das Fander erhielt, ähnelte dem, das er von Speedy schon kannte  es blieb immer noch verschwommen, trug aber ein menschliches Gesicht.

Fander reagierte schnell. Da sehen Sie, in welcher Klemme ich sitze. Die Gesellschaft wilder Tiere bedeutet mir nichts. Ich brauche jemanden Intelligentes, der auch Musik mag und nicht auf mein Äußeres achtet, jemanden, der intelligent genug ist, um …

Ich weiß nicht, ob wir so klug sind, warf Greypate ein. Er ließ seinen Blick über die trostlose Landschaft gleiten. Nicht, wenn ich mir diesen Friedhof ansehe und daran denke, wie der Planet zu Zeiten meines Urgroßvaters ausgesehen haben soll.

Jede Blume erblüht aus dem Staub früherer Blumen, sagte Fander.

Was sind Blumen?

Das schockte den Marisaner. Er hatte ein Gedankenbild einer Trompeten-Lilie, die rot in der Sonne leuchtete, hinübergeschickt, und Greypates Gehirn ging damit völlig unbeholfen um, konnte nicht bestimmen, ob das Fleisch, Fisch oder Pflanze war.

Gewächse wie diese. Fander riß ein paar Halme des blau-grünen Grases aus. Aber größer, voller Farben und mit einem lieblichen Geruch. Er übermittelte das grandiose Bild eines ganzen Feldes voller roter Trompeten-Lilien.

Meine Güte, sagte Greypate. So etwas haben wir nicht.

Nicht hier, stimmte Fander zu. Hier nicht. Er deutete auf den Horizont. Irgendwo muß es sehr viele davon geben. Wenn wir uns zusammentun würden, könnten wir einander Gesellschaft leisten, könnten voneinander lernen. Wir könnten unsere Anstrengungen zusammentun und nach diesen Blumen suchen, genauso wie nach anderen Menschen.

Bei uns leben die Leute nicht in großen Gruppen zusammen. Jeder bleibt in seiner Familie, bis die Krankheit sie auseinandertreibt. Dann setzt man die Kinder aus. Je größer eine Gruppe ist, desto größer ist das Risiko, alle anzustecken. Er lehnte sich auf sein Gewehr und musterte sein Gegenüber ruhig. Wenn jemand von der Krankheit erwischt wird, schleicht er sich davon und haucht sein Leben in der Einsamkeit aus. Sein Tod ist sein persönlicher Vertrag mit seinem Gott, es gibt da keine Zeugen. Heutzutage ist der Tod eine überwiegend private Angelegenheit.

Was, nach all den Jahren? Glauben Sie nicht, daß die Krankheit sich inzwischen erschöpft hat, daß es sie nicht mehr gibt?

Keiner weiß das, und keiner geht ein Risiko ein.

Ich würde es tun.

Sie können es sich auch gut leisten. Sie sind nicht wie wir, Sie sind anders. Vielleicht können Sie sie gar nicht bekommen.

Oder ich infiziere mich und sterbe nur langsamer, schmerzvoller.

Vielleicht, räumte Greypate zweifelnd ein. Wie dem auch sei, Sie sehen das aus Ihrer persönlichen Sicht. Sie sind hier auf eigenen Wunsch ausgesetzt worden. Was haben Sie zu verlieren?

Mein Leben, sagte Fander schlicht.

Greypate blinzelte, als blendete ihn etwas. Nun ja, das ist ein Risiko. Einen größeren Einsatz kann man nicht machen. Also gut, ich gebe Ihnen diese Chance. Sie können bei uns leben. Der Griff um seine Waffe wurde fester, seine Knöchel schimmerten weiß. Eines aber ist klar: In dem Augenblick, wo Sie krank werden, verschwinden Sie auf Nimmerwiedersehen. Wenn nicht, werde ich Sie erschießen und fortschaffen.

Die Unterkünfte waren weitaus geräumiger als die Höhle. Insgesamt lebten achtzehn Kinder hier, alle durch ihre karge Ernährung recht dürr. Sie ernährten sich von Wurzeln, eßbaren Kräutern und gelegentlich einem Hasen. Die jüngsten und empfindlichsten unter ihnen akzeptierten Fander nach rund zehn Tagen. Nach vier Monaten war seine dahingleitende blaue Gestalt bereits ein normaler Bestandteil ihrer kleinen, begrenzten Welt geworden.

Sechs der Kinder waren männlichen Geschlechts und älter als Speedy, eines sogar sehr viel älter, wenn es auch noch nicht erwachsen war. Fander bezauberte sie alle mit seiner Harfe, brachte ihnen bei, wie man sie spielte und hin und wieder gewährte er ihnen Zehn-Minuten-Flüge mit seinem Schlitten als etwas ganz Besonderes. Für die Mädchen bastelte er Puppen und seltsame, spitz zulaufende kleine Häuser für die Puppen. Auch kleine Möbel stellte er her. Keines dieser Spielzeuge war ein rein marsianisches oder irdisches Produkt. Sie alle stellten einen Kompromiß seiner Vorstellungskraft dar, die von beiden Planeten geprägt war. Sie waren eine marsianische Version irdischer Modelle, wenn es letztere hier noch gegeben hätte.

Aber nach und nach, ohne die jüngeren Gruppenmitglieder zu vernachlässigen, richtete er seine Hauptanstrengungen auf die sechs älteren Jungen und Speedy. Nach seiner Meinung waren sie die Hoffnung für das, was von dieser Welt noch übriggeblieben war. Zu keinem Zeitpunkt kam er darauf, darüber nachzudenken, daß ein nicht-technisches Gehirn auch seine Tugenden besaß oder daß es auch einmal Zeiten geben konnte, in denen es wichtig war, kurzfristig das aus den Augen zu verlieren, was auf lange Sicht hin möglich war.

Also konzentrierte er sich so gut er konnte auf die älteren sieben, unterrichtete sie in langen Monaten, regte ihr Gehirn an, förderte ihre Neugier und machte ihnen immer wieder klar, daß die Angst vor der Krankheit und vor dem Tod ein Dogma werden konnte, das die Menschen trennte, solange sie es nicht in ihren Seelen überwunden hatten.

Er brachte ihnen bei, daß der Tod ein natürlicher Prozeß war, den man philosophisch akzeptieren und mit Würde begehen mußte  und manchmal gab es Zeiten, da hatte er den Verdacht, daß er ihnen gar nichts beibrachte, sondern daß er sie nur an etwas erinnerte, daß in ihren Gehirnen ganz tief unten irgendwo eine uralte Strömung vorhanden war, die bereits vor zehn oder zwanzigtausend Jahren einmal zu diesen Ergebnissen geführt hatte. Dennoch half er, die Furcht vor der Krankheit, die wie ein schwerer Block auf allem lastete, zu beseitigen. Die Kinder wurden immer mehr zu Erwachsenen, bekamen eine ganz andere Sicht der Dinge. In dieser Hinsicht war er zufrieden. Viel mehr konnte er sowieso nicht tun.

Nach einer gewissen Zeit organisierten sie Gruppenkonzerte, summten oder machten anderen Geräusche als Begleitung zu der Harfe, diskutierten darüber, ob es sinnvoll sei, den Melodien ganz bestimmte Worte hinzuzugeben. Diesen Prozeß trieben sie so weit, daß es eines Tages richtige Texte zu diesen Liedern gab. Als sie immer mehr Lieder sammelten, und als sich der Gesang weit gebessert hatte, kam auch der alte Greypate immer öfter zu den kleinen Vorstellungen, bis man sich schließlich daran gewöhnt hatte, stets einen Zuhörer zu haben.

Eines Tages kam der älteste Junge mit Namen Redhead zu Fander und ergriff einen Tentakel. Teufel, kann ich mal deine Nahrungsmaschine in Betrieb setzen?

Du meinst, ich soll dir zeigen, wie man sie bedient?

Nein, Teufel, ich weiß, wie sie funktioniert. Der Junge hielt dem Blick aus den Bienenaugen ruhig stand.

Wie funktioniert sie denn?

Diesen Container füllst du mit zarten Gräsern, achtest sorgfältig darauf, daß keine Wurzel mehr daran sind. Du paßt auch auf, daß nicht ein Schalter betätigt wird, bevor der Behälter voll und die Tür ganz geschlossen ist. Dann drehst du den roten Schalter bis auf Dreihundert, drehst den Behälter um, stellst den grünen Schalter auf sechzig. Dann drehst du beide Schalter zurück, gibst den weichen Inhalt des Behälters in kleinen Formen und preßt diese, bis die Kekse fest und trocken sind.

Wie hast du das alles entdeckt?

Ich habe schon oft zugesehen, wenn du für uns Kekse hergestellt hast. Heute morgen, während du beschäftigt warst, habe ich es selbst versucht. Er streckte seine andere Hand aus. Darin lag ein Keks. Fander nahm ihn an sich, untersuchte genau. Er war fest, knusprig und wohlgeformt. Dann probierte er ihn. Perfekt.

Redhead wurde der erste Mechaniker, der den Premastikator des marsianischen Beiboots bedienen und reparieren konnte. Sieben Jahre später, lange, nachdem die Maschine aufgehört hatte zu arbeiten, gelang es ihm, sie wieder in Betrieb zu setzen, wenn auch nur mit verminderter Kraft. Dazu benutzte er als Energiequelle Staub, der Alpha-Strahlen abgab. Fünf Jahre später hatte er ihn verbessert, er lief jetzt wieder schneller. Innerhalb von zwanzig Jahren hatte er ihn kopiert und war in der Lage, Premastikatoren in großer Zahl herzustellen.

Fander hätte es ihm niemals gleichtun können, denn als Nicht-Techniker hatte er von den Prinzipien, nach denen die Maschine arbeitete, kaum mehr Ahnung als der Durchschnitts-Terraner. Auch wußte er nicht, was mit Strahlen-Verdauung und Proteinanreicherung gemeint war. Er konnte nichts weiter tun als Redhead immer wieder zu ermuntern, weiterzumachen und den Rest dem Genie zu überlassen, von dem dieser Junge eine ganze Menge zu haben schien.

Auf ähnliche Weise entzogen ihm Speedy und zwei Jungen namens Blacky und Bigears die Zuständigkeit für seinen Lastschlitten. Ganz selten einmal, bei ganz wichtigen Gelegenheiten und als großen Vorzug, hatte er ihnen erlaubt, ohne ihn mit dem Apparat für eine Stunde einen Ausflug zu unternehmen. Diesmal waren sie allerdings seit morgens unterwegs. Greypate streifte bereits unruhig um ihre Unterkünfte herum, sein geladenes Gewehr unter dem Arm und eine kleinere Waffe im Gürtel. Immer wieder stieg er auf den kleinen Hügel in der Nähe und schaute in alle Himmelsrichtungen. Die Vermißten kamen schließlich bei Sonnenuntergang zurück und brachten einen seltsamen Jungen mit.

Fander bestellte sie zu sich. Sie streckten ihre Hände aus, so daß sie alle drei zugleich Kontakt mit ihm bekommen konnten.

Ich mache mir große Sorgen. Der Schlitten hat nur eine begrenzte Energie. Wenn sie aufgebraucht ist, erneuert sie sich nicht.

Entsetzt sahen sich die Jungen an.

Unglücklicherweise habe ich weder die Kenntnisse noch die Fähigkeit, den Schlitten wieder mit Energie zu versorgen, wenn sie aufgebraucht ist. Mir fehlt das technische Wissen meiner Freunde, die mich hier zurückgelassen haben  und dessen schäme ich mich. Er hielt inne, musterte sie traurig, fuhr dann fort: Ich weiß nur, daß die Energie nicht von selbst abnimmt. Wenn man sie nicht zu sehr verbraucht, reichen die Energievorräte viele Jahre. Wieder schwieg er einige Sekunden. Und in ein paar Jahren seid ihr erwachsene Männer.

Aber, Teufel, sagte Blacky. Bis dahin sind wir viel schwerer als jetzt, und der Schlitten wird entsprechend mehr Energie benötigen.

Woher weißt du das? fragte Fander scharf.

Mehr Gewicht, mehr Energie, um es zu transportieren, erklärte Blacky mit großer Sicherheit. Das braucht man sich nicht auszudenken, das ist offensichtlich.

Leise sagte Fander: Ihr werdet es schaffen.

Was schaffen, Teufel?

Ihr werdet einhundert solcher Schlitten bauen  und die ganze Welt erforschen.

Von diesem Zeitpunkt an beschränkten sie die Dauer ihrer Ausflüge auf eine Stunde, unternahmen auch viel weniger als bisher, stöberten dafür aber zunehmend öfter im Innern des Schlittens herum.

Langsam, wie es bei alternden Menschen oft üblich ist, änderte Greypate seinen Charakter. Zumindest kam er nach zwei, drei Jahren langsam aus seiner Einzelzelle heraus, schwieg nicht mehr so oft, mischte sich öfter unter die, die langsam seine Körpergröße erreichten. Ohne voll zu verstehen, was er eigentlich tat, unterstützte er mehr und mehr Fander und sein Anliegen  immer öfter vermittelte er den Kindern Weisheiten aus der Geschichte der Menschheit, die er vom Vater seines Vaters und dessen Vater übernommen hatte. Er brachte den Jungen bei, wie man ein Gewehr benutzte, von denen er elf Stück besaß, einige davon aber nur als Ersatzteillieferanten für andere. Er nahm die Kinder mit auf die Suche nach Munition, wobei er tief unter verfallene Gebäude graben ließ, wo sich hin und wieder in halb eingestürzten Kellern noch Munition fand, die nicht zu verrostet war, um noch benutzt zu werden.

Gewehre sind ohne Munition nutzlos, und Munition wird es nicht ewig geben.

Nein, es gab sie nicht ewig. Eines Tages fanden sie keine mehr.

Aus dem Schatz seiner Kenntnisse behielt Greypate einen Bereich hartnäckig für sich, bis ihn Speedy und Redhead eines Tages förmlich dazu zwangen, es auszuplaudern. Dann, wie ein armer Sünder, erzählte er ihnen die Wahrheit über die Babys. Als Beispiel zog er nicht etwa die Bienen heran, denn es gab keine Bienen; Blumen fielen ebenfalls aus, denn es gab keine Blumen. Trotzdem gelang es ihm, die Frage mehr oder weniger zur Zufriedenheit der Jungen abzuhandeln.

Anschließend wischte er sich die Stirn und ging zu Fander.

Für meinen Geschmack werden diese Jünglinge zu neugierig, sagte er. Sie haben mich gefragt, wie Kinder zur Welt kommen.

Haben Sie es ihnen gesagt?

Natürlich! Er setzte sich hin, sein Blick umwölkte sich. Es stört mich nicht, daß ich es den Jungen sagen muß, wenn sie schließlich nicht mehr lockerlassen. Aber keiner wird mich dazu bringen, es den Mädchen zu sagen. Da ist für mich Schluß:

Ich bin schon mehrmals danach gefragt worden, sagte Fander. Ich konnte nicht viel erzählen, denn ich war mir keineswegs sicher, ob Sie sich genauso vermehren wie wir. Aber ich erzählte ihnen, wie wir es machen.

Auch den Mädchen?

Natürlich.

Mein Gott! Greypate fuhr sich wieder über die Stirn. Wie haben sie es aufgenommen?

So, als erzählte ich ihnen, daß der Himmel blau oder Wasser naß ist.

Muß irgendwie daran liegen, wie Sie es ihnen klargemacht haben, vermutete Greypate.

Ich sagte ihnen, daß es etwas Ähnliches wie Poesie zwischen zwei Personen ist.

Im Verlauf der Geschichte, seit es die des Mars, der Venus oder die der Erde, gibt es immer wieder Jahre, die wichtiger sind als andere. Fanders zwölftes Jahr auf der Erde wurde durch eine Reihe von Ereignissen sehr bedeutsam, wenn auch jedes dieser Ereignisse nach kosmischen Maßstäben völlig unbedeutend war. Dafür wogen sie im Leben dieser kleinen Gemeinschaft um so schwerer.

Als erstes gelang es den ältesten sieben Jungen, die jetzt alle bärtige Männer geworden waren, auf der Grundlage von Redheads Verbesserungen an dem Premastikator, den energielosen Lastschlitten wieder in Fahrt zu bringen, und zum ersten Mal seit vierzig Monaten erhob er sich wieder in die Luft. Experimente zeigten im Ergebnis, daß dieses marsianische Gerät jetzt zwar langsamer flog und weniger Gewicht tragen konnte, dafür hatte sich sein Aktionsradius sehr erweitert. Sie benutzten ihn, um die Ruinen ferner Städte zu besuchen, in denen sie nach metallischem Abfall Ausschau hielten, der sich zum Bau weiterer Schlitten eignete. Bis zum Frühsommer hatten sie einen zweiten erbaut, der sehr viel größer als das Original war und sich durch seine Klobigkeit schwer lenken ließ, aber es war eben ein Schlitten.

Mehrmals fanden sie kein Metall, dafür entdeckten sie andere Menschengruppen, die in unterirdischen Anlagen hausten und sich grimmig an ihr Leben klammerten. Da alle diese Kontakte nur zwischen Menschen abliefen, gab es keinen Anlaß für diese fremden Gruppen, sich etwa vor einem tentakelbewehrten Wesen zu fürchten. Viele Familien hatten inzwischen weniger Angst vor der schrecklichen Krankheit, sondern mehr vor der Einsamkeit. So ließen sich immer mehr dazu bewegen, mit den Leuten in den Schlitten zurückzufliegen und sich in den bekannten Unterkünften niederzulassen. Sie akzeptierten Fander schnell, trugen mit ihren verbliebenen Fähigkeiten und Kenntnissen zum Fortschritt dieser kleinen Gemeinde bei.

So wuchs die Bevölkerung in diesem Gebiet schnell auf siebzig Erwachsene und vierhundert Kinder, von denen viele keine Eltern mehr besaßen. Aus der immer noch vorhandenen Angst vor der tödlichen Krankheit heraus, verteilten sie sich in den früher einst weitläufigen unterirdischen Anlagen, indem sie sich in neue, bisher brachliegende Gebiete hindurchgruben und auf diese Weise zwanzig oder dreißig kleinere Wohngruppen bildeten, die jederzeit voneinander isoliert werden konnten, wenn die Krankheit wieder auftreten sollte.

Ihre wachsende Moral, gegründet auf die zusammengelegte Kraft und das Vertrauen in ihre große Zahl, führte zur Herstellung von vier weiteren Schlitten, die immer noch groß und unförmig wirkten, die aber weniger gefährlich zu handhaben waren. Auch entstanden jetzt die ersten Bauten auf der Erdoberfläche, die sich trotzig dem meist grauen Himmel entgegenreckten und davon zeugten, daß der Mensch noch nicht auf die Stufe von Ratten und Kaninchen herabgesunken war. Die Gemeinde schenkte das erste Haus Blacky und Sweetvoice, die angekündigt hatten, daß sie sich zusammentun wollten. Ein Erwachsener, der von sich behauptete, das alte Ritual noch zu kennen, sprach vor dem glücklichen Paar und vielen Zeugen einige feierliche Worte; Fander spielte beim Bräutigam den Brautführer.

Gegen Ende des Sommers kehrte Speedy von einer langen Reise zurück und brachte auf seinem Schlitten einen alten Mann, einen Jungen und vier Mädchen mit zurück, die alle von irgendwoher aus dem Abendland stammen mußten. Sie hatten eine gelbe Hautfarbe, schwarzes Haar und mandelförmige Augen und unterhielten sich in einer Sprache, die keiner verstehen konnte. Bis diese Neuankömmlinge die hiesige Sprache erlernt hatten, mußte Fander als Übersetzer fungieren, denn seine und ihre Gedankenbilder waren unabhängig von gesprochenen Lauten. Die vier Mädchen waren sehr still, höflich und sehr hübsch. Innerhalb eines Monats hatte Speedy eine von ihnen geheiratet, deren Name, der unaussprechlich war, soviel bedeutete wie Wertvoller Edelstein Ling.

Nach der Hochzeit suchte Fander Greypate auf, legte eine Tentakelspitze in seine rechte Hand. Zwischen dem Mann und dem Mädchen gibt es Unterschiede, Merkmale, die deutlicher verschieden sind als wir es auf dem Mars kennen. Waren es diese Unterschiede, die den Krieg verursachten?

Ich weiß es nicht. Habe noch nie zuvor einen von diesen gelben Leuten gesehen. Sie müssen sehr weit entfernt von hier leben. Er rieb sich am Kinn. Ich weiß nur, was mein alter Herr mir und was sein alter Herr ihm erzählt hat. Es gab zu viele Menschen von verschiedener Art.

Sie können aber nicht so unterschiedlich sein, wenn sie sich ineinander verlieben können.

Vielleicht nicht, gestand Greypate zu.

Angenommen, alle Menschen, die noch auf dieser Welt leben, könnten sich hier versammeln, könnten sich hier vermehren und würde weniger unterschiedliche Kinder zur Welt bringen, und diese Kinder erzeugen wieder Kinder, die noch weniger Unterschiede aufweisen  würden sie nicht schließlich alle gleich aussehen, einfach nur noch Erdbewohner sein?

Vielleicht.

Alle würden die gleiche Sprache sprechen, die gleiche Kultur besitzen? Wenn sie sich dann von diesem Zentrum aus wieder ausbreiteten, stets in Verbindung miteinander durch die Lastschlitten blieben? Wenn sie alle neuen Erfahrungen untereinander verbreiten würden, wenn alle mit der gleichen Geschwindigkeit Fortschritte erzielten  gäbe es dann noch Raum für neu entstehende Unterschiede?

Ich weiß es nicht, sagte Greypate ausweichend. Ich bin nicht mehr so jung, wie ich es einmal war, und ich kann auch nicht mehr so weit vorausträumen, wie ich es einst tat.

Das ist unbedeutend, solange es die Jungen träumen können, sann Fander für einen Augenblick. Wenn Sie langsam anfangen, sich etwas abseits zu fühlen, dann sind Sie in guter Gesellschaft. Auch mir gleiten die Dinge langsam aus der Hand. Der Zuschauer sieht vom ganzen Spiel am meisten, und vielleicht bin ich deshalb für ein ganz bestimmtes Gefühl empfänglicher, das sich hier ausbreitet.

Für welches Gefühl? fragte Greypate zurück.

Daß dieser Planet sich wieder entwickelt. Wir finden jetzt viele Menschen, wo vorher nur wenige waren. Ein Haus ist gebaut worden, weitere sollen errichtet werden. Man spricht von insgesamt sechs. Dann werden sie von sechzig sprechen, dann von sechshundert und sechstausend. Andere planen, alte Leitungen wieder auszugraben und Wasser vom See im Norden herüberzuleiten. Bald wird man Premastikatoren bauen, Schutzschirme errichten. Die Kinder werden unterrichtet. Immer weniger hört man von der gefürchteten Plage, und bisher ist noch keiner hier daran gestorben. Ich spüre eine dynamische Welle der Energie und der Unternehmungslust, die sich noch mit großer Geschwindigkeit steigern wird, bis sie zu einer Flutwelle angewachsen ist. Auch ich spüre, daß ich überflüssig werde.

Quatsch! sagte Greypate und spie auf den Boden. Wenn man viel träumt, ist hin und wieder auch mal ein Alptraum dabei.

Vielleicht liegt es daran, daß man vieles jetzt besser und effektiver tun kann, als ich es konnte. Ich habe es versäumt, das durch das Erlernen neuer Fähigkeiten auszugleichen. Wäre ich ein Techniker, hätte ich bestimmt schon ein Dutzend neue Aufgaben gefunden. Unglücklicherweise besitze ich keine besonderen Fähigkeiten. Ich denke, dieser Zeitpunkt ist sehr günstig, sich einer persönlichen Aufgabe zuzuwenden, bei der Sie mir helfen können.

Worum geht es?

Vor langer Zeit schrieb ich ein Gedicht. Es war jenem Gegenstand der Schönheit gewidmet, der mich als erstes dazu brachte, hier zu bleiben. Ich weiß nicht genau, was sein Erbauer sich gedacht hat, oder ob meine Augen es so sehen, wie es gesehen werden soll, aber ich habe ein Gedicht geschrieben, das ausdrücken soll, was ich empfinde, wenn ich mir seine Arbeit betrachte.

Hm, machte Greypate nur.

Unter seinem Fundament befindet sich ein Felsvorsprung, den ich glätten kann, um meine Worte hineinzuschreiben. Ich möchte sie doppelt dort eingraben  einmal in Marsianisch, einmal mit den Buchstaben dieser Erde. Fander zögerte einen Augenblick, fuhr dann fort: Ich hoffe, daß es mir niemand als Anmaßung auslegen wird. Es ist viele Jahre her, seit ich etwas geschrieben habe, was alle lesen sollen  und vielleicht erhalte ich nie wieder Gelegenheit dazu.

Ich verstehe, sagte Greypate. Sie möchten, daß ich Ihre Gedanken in unseren Worten niederschreibe, damit Sie sie abschreiben können?

Ja.

Geben Sie mir Ihren Stift und die Tinte. Greypate nahm beides, ging zu einem Stein in der Nähe, setzte sich langsam darauf nieder. Sein Alter machte ihm zu schaffen. Er legte sich eine feste Unterlage unter das Papier, hielt in einer Hand den Schreibstift und mit der anderen den Tentakel fest. Also los  fangen Sie an.

Nach und nach malte er große, dicke Buchstaben auf das Papier, während Fanders Gedankenbilder zu ihm herüberströmten. Als er fertig war, gab er die Blätter dem Marsianer.

Asymmetrisch, stellte Fander fest, während er die eckigen Buchstaben anstarrte. Zum ersten Mal wünschte er sich, daß er gelernt hätte, die irdischen Schriftzeichen selbst zu setzen. Können Sie das nicht so hinbekommen, daß sich dieser Teil mit jenem ausgleicht, und der mit dem?

Sie versuchten es ein zweites Mal.

Insgesamt mußte Greypate vierzehn Mal ansetzen, bis Fander endlich mit dem äußerlichen Bild der Buchstaben und Worte zufrieden war, die er nicht lesen konnte.

Dann nahm er das Papier und seine Strahlenpistole und ging zu dem Sockel des wunderschönen Gebildes. Mit der Strahlenwaffe glättete die Vorderseite des Sockels, dann stellte er den Strahl ganz schmal und so ein, daß er etwa einen Zoll tief in den Stein eindringen konnte. Als erstes wurde das Gedicht in den Kringeln seiner Heimatsprache eingeritzt, dann fügte er es in irdischen Schriftzeichen noch einmal darunter. Diese Arbeit beanspruchte ihn recht lange, und fast fünfzig Leute sahen ihm inzwischen dabei zu. Sie sagten nichts  schweigend lasen sie das Gedicht, warfen einen Blick auf den schönen Gegenstand und blieben dann nachdenklich vor dem Sockel stehen, als er davonging.

Allein, zu zweit und in kleinen Gruppen besuchten die übrigen Bewohner der Gemeinschaft die Inschrift, und es wirkte, als pilgerten sie zu einem heiligen Schrein. Jeder stand dort eine Weile stumm davor, kehrte dann kommentarlos um. Niemand lobte Fanders Gedicht, keiner verurteilte es, nicht einer warf ihm vor, daß er etwas genuin Irdisches durch seine marsianische Schrift und den Inhalt verfremdet hatte. Der einzige Effekt der Aktion war, daß sich in den Besuchern eine grimmige Entschlossenheit breitmachte, diese Erde noch stärker als bisher wieder zum Blühen zu bringen.

In dieser Hinsicht hatte Fander weit mehr erreicht, als er selbst bemerkte.

Im vierzehnten Jahr des Neubeginns brach die gefürchtete Seuche wieder aus. Zwei Schlitten hatten von weit her zwei Familien mitgebracht, und innerhalb einer Woche nach deren Ankunft wurde die Krankheit entdeckt.

Metallene Gongs dröhnten ihre Warnung hinaus, überall wurde die Arbeit eingestellt, die befallenen Abschnitte der Unterkünfte wurden abgeriegelt und bewacht. Die Mehrheit der Bewohner breitete sich auf einen Auszug vor. Dies war eine bedrohliche Umkehrung all jener Bemühungen, die die Menschen bisher unternommen hatten  die zarten Wurzeln einer neubeginnenden Zivilisation waren von der Vernichtung bedroht.

Fander stieß zu Greypate, Speedy und Blacky, die sich, bis an die Zähne bewaffnet, einer ernsten und unruhigen Menschenmenge gegenübersahen.

In dem isolierten Abschnitt befinden sich fast einhundert Menschen, sagte Greypate den Leuten gerade. Nicht alle sind von der Krankheit befallen, vielleicht bekommen sie sie gar nicht. Wenn nicht, so ist es unwahrscheinlich, daß ihr davon auch befallen werdet. Wir sollten abwarten und sehen, was geschieht. Bleibt noch eine Weile ruhig.

Hört, wer uns das sagt! rief eine Stimme. Wenn Sie nicht immun wären, hätte man Sie schon vor fünfzig Jahren begraben.

Das gilt für die meisten hier, konterte Greypate.

Mit blitzenden Augen sah er sich um, seine Waffe im Arm. Ich bin kein großer Volksredner, und ich sage euch allen jetzt nur, daß niemand hier fortgehen wird, bevor wir nicht wissen, ob das wirklich die alte Plage ist. Er brachte seine Waffe in Anschlag. Ist irgend jemand scharf auf eine Kugel?

Der Sprecher von eben drängte sich durch die Menge nach vorn. Er war ein muskulöser Mann, und herausfordernd sah er zu Greypate herauf. Solange wir noch leben, besteht Hoffnung. Wenn wir von hier verschwinden, werden wir überleben und können zurückkehren, wenn es sicher ist, daß man zurückkehren kann. Im übrigen glaube ich, daß Sie uns nur bluffen. Ich gehe jedenfalls. Er drehte sich um und ging langsam davon.

Greypate senkte seine Waffe bereits ein Stück weiter, als er Fanders Tentakel auf seinem Arm spürte. Ein paar Augenblicke stand er steif da, als lausche er auf etwas. Dann senkte er die Waffe ganz und rief den Davongehenden an.

Ich werde mich in den isolierten Abschnitt begeben, und Teufel hier wird mich begleiten. Wir gehen die Probleme jedenfalls an und laufen nicht vor ihnen davon. Wir werden nie etwas schaffen, wenn wir nur davor weglaufen. Ein Teil der Zuhörer wurde unruhig, murmelte Zustimmung. Wir werden also selbst feststellen, was los ist. Vielleicht sind wir nicht in der Lage, etwas auszurichten, aber zumindest werden wir feststellen, wo das Problem liegt.

Mit diesen Worten stieg er von seinem Podest und ging schnurstracks auf das abgesperrte Wohngebiet zu. Fander glitt neben ihm dahin. Der Muskelmann, der eigentlich vorgehabt hatte zu fliehen, blieb wie angewurzelt stehen und sah ihnen nach. Die übrigen Menschen unterhielten sich aufgeregt, schienen sich nicht einigen zu können, ob sie bleiben und die Situation akzeptieren sollten, oder ob sie Fander und Greypate an ihrem Vorhaben hindern sollten. Speedy und Blacky wollten den beiden anderen folgen, wurden aber daran gehindert.

Kein Erwachsener erkrankte, niemand starb. Die Kinder in der befallenen Sektion bekamen nacheinander die Symptome der Krankheit  Fieber, eine gelbe Hautfarbe und Flecken. Dann war die Masern-Epidemie vorüber. Erst als auch der letzte Krankheitsfall aus eigener Kraft des Patienten überwunden worden war, kehrten Greypate und Fander zurück.

Der recht harmlose Verlauf und das schließliche Verschwinden dieser Krankheit ließen das Pendel des Vertrauens der Menschen weit ausschlagen. Die Selbstsicherheit der Menschen wurde manchmal sogar zu einer leichten Arroganz. Sie stellten immer mehr Schlitten her, bildeten Mechaniker und Piloten aus, immer mehr Einzelpersonen und ganze Familien wurden herangeflogen. Immer mehr Bruchstücke eines bisher verschütteten Wissens kamen so hier zusammen. Jeder trug durch seine Kenntnisse und Erfahrungen, und mochten sie noch so gering sein, dazu bei, einiges von dem wieder aufzubauen, was einst im atomaren Feuer verglüht war.

Im zwanzigsten Jahr der neuen Zeitrechnung standen bereits achttausend Steinhäuser um den kleinen Hügel herum. Über den östlichen Ausläufern der Siedlung erhob sich ein riesiges Gemeindehaus, das aufgrund eines kupfernen Turmes meilenweit zu sehen war. Im Norden wurde ein See durch einen Damm gestaut, im Westen baute man ein Krankenhaus. Die unterschiedlichen Erfahrungen, Talente und Energien von über fünfzig menschlichen Rassen hatten diese Stadt erbaut und erweiterten sie immer noch. Unter ihnen waren zehn Polynesier, vier Isländer und ein hageres, dunkles Kind, das der letzte Angehörige der Seminole-Indianer war.

Rings um die Stadt breiteten sich Farmen aus. Eintausend Köpfe Mais, die man aus einem Tal in den Anden gerettet hatte, hatten sich auf über zehntausend Hektar ausgebreitet. Wasserbüffel und Ziegen hatte man von weit her herangeschafft, um sie dort einzusetzen, wo man normalerweise Pferde benutzt hätte oder Schafe geweidet worden wären, die man nirgends auf der Erde mehr fand. Niemand wußte, warum einige Arten überlebt hatten und andere endgültig verschwunden waren. Pferde waren ausgestorben, während es noch Wasserbüffel gab. Hunde hatten sich zu gefährlichen Rudeln zusammengetan und jagten ihre Beute, während Katzen nirgends mehr anzutreffen waren. Einige Kräuter, wenige Knollenpflanzen und ein paar Saatgemüse konnten, als man sie gefunden hatte, wieder kultiviert werden und trugen bedeutsam zur Ernährung bei. Aber Blumen für die Seelen der Menschen gab es nicht mehr. Die Menschheit hatte überlebt, mußte aber mit dem zurechtkommen, was ihr geblieben war.

Am Ende dieses Jahres starb Greypate in unbekanntem Alter friedlich im Schlaf. Er wurde auf einem Friedhof hinter dem Gemeindehaus begraben, während Fander ihm ein Trauerlied auf der Harfe spielte und Wertvoller Edelstein, Speedys Frau, ihm das Grab mit duftenden Kräutern schmückte.

Im darauffolgenden Frühling ließ Fander Speedy, Blacky und Redhead zu sich kommen. Er hatte sich auf einer Couch zusammengerollt und zitterte am ganzen Leib. Sie hielten ihm ihre Hände hin, damit er mit allein dreien zugleich sprechen konnte.

Ich fange an, mich meiner amafa zu unterziehen.

Er hatte große Schwierigkeiten, ihnen das in verständlichen Bildern zu vermitteln, denn es handelte sich dabei um etwas, was außerhalb aller irdischen Erfahrungen lag.

Dies ist eine unvermeidliche Phase des sich verändernden Alters, während der jeder Angehörige unserer Rasse ungestört schlafen muß. Sie reagierten auf unsere Rasse ein wenig erstaunt, so, als würde ihnen seit langem wieder einmal bewußt, daß sie hier keinen Menschen vor sich hatten. Ich muß allein sein, bis diese Art Winterschlaf ihren natürlichen Verlauf genommen hat.

Wie lange dauert das, Teufel? fragte Speedy interessiert.

Es kann zwischen vier und zwölf Monaten eurer Erdzeit dauern, aber …

Was  aber? Speedy wartete die Antwort nicht ab, denn er hatte irgendwie gespürt, was der Marsianer sagen wollte. Aber es kann auch nie zu Ende gehen?

Vielleicht hört es nie auf, gab Fander zögernd zu. Er zitterte erneut, rollte sich in seine restlichen Tentakel ein. Die leuchtend blaue Farbe seines Körpers hatte deutlich nachgelassen. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber sie besteht.

Speedy bekam große Augen, als sein Verstand zu der Erkenntnis kam, daß Fander vielleicht etwas war, was nicht für alle Zeiten als gegeben angesehen werden konnte. Blacky und Redhead waren ähnlich entgeistert.

Wir Marsianer leben nicht ewig, erklärte Fander leise. Alle Geschöpfe sind sterblich. Und wer seine amafa überlebt, der hat noch viele schöne Jahre vor sich. Mancher aber überlebt es nicht. Dies ist eine Krise, der man sich stellen muß, wie allem, was zwischen Anfang und Ende geschieht.

Aber …

Unsere Bevölkerungszahl ist nicht groß, fuhr Fander fort. Wir vermehren uns nur langsam, und viele von uns sterben bereits nach der Hälfte der durchschnittlichen Lebensspanne. Nach kosmischen Maßstäben sind wir ein schwaches und armes Volk, das weitgehend auf die Unterstützung der Klugen und Starken angewiesen ist. Ihr seid klug und stark. Denkt immer daran. Und wann immer mein Volk diese Erde wieder besucht, oder wenn andere, noch stärkere Volker kommen, so begrüßt sie mit dem Selbstvertrauen der Klugen und Starken.

Das werden wir tun, versicherte Speedy ihm. Sein Blick wanderte in die Umgebung, sah über die vielen tausend Dächer hinüber zu dem kupfernen Turm und der Personifikation des Schönen. Wir sind stark.

Ich möchte jetzt nicht hier bleiben, erklärte Fander. Lieber ruhe ich in der Höhle, wo ich meine ersten Freunde fand, wo wir lernten, einander zu verstehen. Bitte, mauert sie zu und laßt eine Tür für mich darin offen. Verbietet es jedem, mich anzurühren oder auch nur das Tageslicht auf mich scheinen zu lassen, bis ich aus eigenem Antrieb wieder herauskomme. Fander schien von einer Art Schüttelfrost befallen zu sein; seine Tentakel bewegten sich nur noch unbeholfen und manchmal ziellos. Es tut mir leid, euch bitten zu müssen, daß ihr mich tragt. Bitte, verzeiht. Ich habe nicht mehr viel Zeit und schaffe es nicht allein.

Die Männer liefen, um Stangen zu holen, dann bauten sie eine Tragbahre, mit der sie den Marsianer in die Höhle schafften. Auf dem Weg dorthin schloß sich ihnen eine ständig wachsende Menschenschlange an. Als sie ihn dann bequem gelagert hatten und anfingen, den Höhleneingang zuzumauern, sah ihnen die Menschenmenge mit dem gleichen feierlichen Ernst zu, mit dem sie sein Gedicht aufgenommen hatte.

Fander hatte sich bereits in ein dunkelblaues Knäuel verwandelt, als sie schließlich die Tür einsetzten, sie schlossen und verriegelten. Fander blieb in der Dunkelheit zurück, die für ihn vielleicht nie mehr vergehen würde.

Am nächsten Tag kam ein schmächtiger, braunhäutiger Mann mit acht Kindern, die alle ihre Puppen an sich drückten, zu der Tür. Während die Kinder zusahen, befestigte er an der Tür mit schimmernden Metallbuchstaben einen Namen, der aus zwei Worten bestand. Die Arbeit machte ihm sichtlich Mühe, aber er führte sie sehr genau durch.

Aus der Stratosphäre senkte sich das marsianische Raumschiff langsam wie ein Ballon, der zur Landung ansetzte, herab. Hinter dem durchsichtigen Beobachtungsgürtel des Schiffes hatte sich die alptraumhafte Mannschaft versammelt und starrte auf den grellen, ein wenig rötlichen Schimmer der Oberseite der Wolkenschicht, unter dem sich dieser Planet noch verbarg.

Captain Rdina spürte die Spannung und die Aufregung, die sich breitgemacht hatten, obwohl sein Schiff nicht das erste war, das diese Welt anflog. Ein Captain Skhiva, der inzwischen längst in Pension war, hatte dies bereits einmal getan. Trotzdem, auch diesem Anflug haftete eine gewisse Entdeckerfreude an.

Die Erregung der Besatzung wurde noch gesteigert, als jetzt eine Meldung der Navigatoren durchgegeben wurde.

Captain, wir haben gerade ein fliegendes Objekt über dem Horizont ausgemacht.

Was für ein Objekt?

Es sah aus wie ein gigantischer Lastschlitten.

Das kann doch nicht sein.

Nein, Captain, natürlich nicht  aber genau so sah es aus.

Wo befindet es sich jetzt? fragte Rdina. Langanhaltende Erwartungen können die seltsamsten Verwirrungen hervorrufen. Sie haben sich bestimmt geirrt.

Es verschwand in den Wolken unter uns.

In den alten Berichten, fuhr der Captain fort, stand drin, daß es hier nichts als Einöde und wilde Tiere gibt. Intelligentes Leben findet sich nirgends, sieht man von dem unbedeutenden Dichter ab, den der Captain Skhiva auf eigenen Wunsch damals zurückgelassen hat. Ich wette zwölf zu eins, daß er schon lange Jahre tot ist  vermutlich haben ihn die Tiere aufgefressen.

Ihn gefressen? Fleisch gefressen? wiederholte der andere entsetzt.

Alles ist möglich, meinte Rdina. Ausgenommen ein Lastschlitten. Das ist einfach albern.

In diesem Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als das Thema fallenzulassen, denn das Schiff tauchte jetzt aus den Wolken auf. Der fragliche Schlitten schwebte dicht neben ihm und konnte in allen Einzelheiten erkannt werden. Selbst die Ortungs- und Tastgeräte des Schiffes zeigten den ungeheuren Energieausstoß seiner Drehgitter an.

Die zwanzig Marisaner an Bord ihres Schiffes starrten diese Maschine, die halb so groß war wie ihr Fahrzeug, ungläubig an. Und die vierzig Menschen auf dem Schlitten sahen mit gleicher Aufmerksamkeit auf diese Seite hinüber. Seite an Seite senkten sich Raumschiff und Schlitten immer weiter hinunter, während beide Besatzungen sich mit verständnisloser Faszination anstarrten, bis die Schiffe aufsetzten.

Erst als er den sanften Anprall verspürte, erholte sich Captain Rdina so weit, daß er wieder in andere Richtungen schauen konnte. Er entdeckte die unzähligen Häuser, das Denkmal der Schönheit auf dem kleinen Hügel, die vielen hundert Erdenmenschen, die aus der Stadt heraus auf sein Schiff zuströmten.

Ihm fiel auf, daß keines dieser seltsamen, zweibeinigen Wesen Furcht oder Ablehnung zeigte. Niemals hätte er erwartet, daß jemand so voller Selbstvertrauen auf etwas zugehen konnte, was doch in Form und Erscheinung total anders war als er selbst.

Diese Gedanken erschütterten ihn ein wenig, und er sagte zu sich: Sie zeigen keine Angst  warum sollte ich es tun?

Dann ging er persönlich hinaus, um den ersten der Erdbewohner zu begrüßen. Dabei unterdrückte er seine eigene Anspannung und ignorierte die Tatsache, daß einige von ihnen offenbar Waffen trugen. Der Anführer der Menschen, ein großer, bärtiger Zweibeiner, ergriff Rdinas Tentakel, als sei ihm dieses Verhalten angeboren.

Rdina empfing das Bild sich bewegender Beine. Mein Name ist Speedy.

Innerhalb von Minuten war das Raumschiff leer. Kein Marsianer, der Zeit hatte, frische Luft zu atmen, wollte jetzt noch darin zurückbleiben. Ihr erster Weg führte sie zu dem Denkmal der Schönheit. Rdina stand kurz darauf davor, hinter sich im Halbkreis seine Mannschaft. Die Erdbewohner betrachteten die Szene schweigend.

Vor den Marisanern stand eine steinerne Statue, die ein weibliches Wesen dieser Erde darstellte. Sie  die Frau  hatte breite Schultern, einen großen Busen, breite Hüften und trug weite Kleider, die bis zu ihren Füßen herabfielen. Ihr Rücken war ein wenig gebeugt, ihr Kopf leicht gesenkt, das Gesicht hatte sie in den rauhen Händen vergraben. Rdina versuchte vergeblich, hinter den Fingern einen Blick auf ihr Gesicht werfen zu können. Nachdem er sich die Statue lange angesehen hatte, senkte er den Blick auf den Text, der auf dem Sockel eingraviert worden war. Die irdischen Buchstaben ignorierte er, dafür lasen sich für ihn die marsianischen Schnörkel ganz leicht:

Weine, mein Heimatland, weine um deine

schlafenden Söhne,

um die Asche deiner Häuser, um deine

einstürzenden Türme.

Weine, mein Land, oh, mein Land, weine!

Um die Vögel, die nicht singen können,

um Blumen, die verschwunden.

Betrauere ihr Ende, die unzähligen Stunden des Schweigens.

Weine, mein Heimatland!

Rdina sah keinen Namen darunter. Minutenlang ließ er sich diese Zeilen durch den Kopf gehen, dann wandte er sich um, deutete auf die marsianische Schrift.

Wer hat das geschrieben? fragte er Speedy.

Einer von Ihrem Volk. Er ist tot.

Ah! erwiderte Rdina. Skhivas Dichter. Ich habe seinen Namen vergessen, und ich bezweifle, ob sich noch viele an ihn erinnern. Er war nur ein unbedeutender Dichter  wie ist er umgekommen?

Er befahl uns, ihn für einen langen und dringend erforderlichen Schlaf einzumauern, und …

Das amafa, warf Rdina erklärend ein. Und dann?

Wir taten, was er von uns verlangte. Er warnte uns noch, daß er vielleicht nie wieder herauskommen würde. Speedy sah zum Himmel und war sich nicht bewußt, daß Rdina seine besorgten Gedanken aufnahm. Er befindet sich jetzt länger als zwei Jahre in der Höhle und ist nicht hervorgekommen. Speedys Blick ging zu Rdina. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen, aber ich wollte nur sagen, daß er einer von uns war.

Ich glaube, ich verstehe. Rdina dachte eine Weile nach. Wie lang ist die Periode, die Sie als zwei Jahre bezeichnen.

Es gelang ihnen, diese Frage zu klären.

Das ist sehr lange, sagte Rdina dann. Viel länger als eine normale amafa. Aber es ist nicht ungewöhnlich. Gelegentlich dauert es aus uns unbekannten Gründen sogar länger. Außerdem ist das hier nicht der Mars. Energisch wandte er sich an einen seiner Leute. Mediziner Traith, wir haben hier einen Fall von verlängerter amafa. Holen Sie Ihre Öle und Essenzen und begleiten Sie mich. Als der andere zurückkam, wandte Rdina sich wieder an Speedy. Bringen Sie uns zu der Stelle, an der er schläft.

Als sie die Tür zu der vermauerten Höhle erreicht hatten, blieb Rdina davor stehen, um den Namen aus zwei Worten zu betrachten, der in kleinen aber deutlichen Schriftzeichen darauf angebracht war: Geliebter Teufel.

Ich frage mich, was das bedeutet, sagte Mediziner Traith.

Nicht stören, versuchte Rdina zu erraten. Es war ihm nicht wichtig. Er öffnete die Tür, ließ Traith eintreten und schloß sie hinter ihm.

Zwei Stunden später erschienen die beiden Marsianer wieder. Inzwischen schien sich die gesamte Bevölkerung der Stadt vor der Höhle versammelt zu haben. Rdina war überrascht, daß die Menschen nicht ihre Neugier betreffs des Raumschiffs und seiner Besatzung befriedigt hatten. Das Interesse am Schicksal eines kleinen Dichters konnte doch nicht so groß sein. Tausende Augen waren auf ihn gerichtet, als er wieder ins Sonnenlicht heraustrat und die Tür sorgfältig hinter sich schloß.

Speedy erhob sich, streckte sich, als wolle er nach der Sonne greifen und verkündete den Menschen die Nachricht: Er lebt! In zwanzig Tagen wird er wieder herauskommen!

Urplötzlich schienen die Zweibeiner von einer leichten Form des Wahnsinns überfallen zu sein. Sie schnitten freudige Grimassen, stießen laute Geräusche aus, und einige gingen soweit, daß sie sich gegenseitig auf die Schultern schlugen.
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